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Timm Kunstreich                                          I                                                             12. Dezember 2022 

 

Editorische Anmerkungen und Vorwort zum Reprint (Dezember 2022) 

Es ist 50 Jahre her, dass ich die empirische Untersuchung für meine Dissertation 

vorbereitete und im Februar und März 1973 im Jugendamt Hamburg Altona 

durchführte. 18 Familienfürsorgerinnen und Jugendfürsorger erklärten sich bereit, mir 

jeweils 3-5 ihrer aktuellen Fälle zur Verfügung zu stellen, die ich dann mit einem 

Aktenanalyse-Bogen untersuchte. In Interviews bat ich sie, ihre bisherigen 

Entscheidungen zu erläutern und Prognosen für den weiteren Verlauf zu stellen. 

Insgesamt ging es um 87 Akten und um 36 daraus ausgewählte Inhaltsanalysen über 

die implizite Kommunikation mit den Betroffenen (wie ich die AdressatInnen damals 

kategorisierte). 

Der Anlass, weshalb ich diesen Reprint meiner Dissertation nach so langer Zeit 

veröffentliche, ist (hoffentlich) nicht meine Eitelkeit, sondern die Tatsache, dass dieser 

Versuch einer gesellschaftskritischen Ortsbestimmung der Sozialen Arbeit in der 

Klassengesellschaft noch immer derjenige meiner Beiträge ist, der am meisten zitiert 

wird. Das Buch ist seit langem vergriffen und ist nur noch antiquarisch zu erhalten. Die 

Preise, die zum Teil gefordert werden, zeigen eine entsprechende Nachfrage an. 

Dieser möchte ich mit dem kostenfreien Zugang zum Reprint entgegenkommen. 

Einen wichtigen persönlicher Beweggrund zu diesem Reprint thematisiere ich in dem 

Artikel, den ich als „Nachwort“ angefügt habe. Es ist der Versuch einer „szenischen 

Rekonstruktion meiner Dissertation nach 40 Jahren“, den ich in dem Reader „Die ‚68er‘ 

und die Soziale Arbeit. Eine (Wieder-)Begegnung“ unternommen habe. Die 

Herausgeber dieses Readers, Bernd Birgmeier und Eric Mührel (2016) haben dieser 

Zweitveröffentlichung genauso zugestimmt wie der Springer VS Verlag – ihnen 

gebührt dafür mein besonderer Dank. 

Diese Rekonstruktion gab mir die Gelegenheit, mich mit der Tatsache auseinander 

zusetzen, dass ich mein gesamtes berufliches, fachliches und politisches 

Argumentieren auf einer Basis entwickelt habe, die bis heute die selbe geblieben ist: 

Wie lässt sich die Dialektik von Verhältnissen und Verhalten, von Strukturen und 

Handeln, von objektiven Bedingungen und subjektiver Aneignung – und den vielen 

Varianten aus diesen und ähnlichen Relationen – in Richtung auf befreiende  
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                                                             II 

Veränderung gegen zum Teil versteinerte hegemoniale Zurichtungen theoretisch stark 

machen und praktisch umsetzen. Um dieses ambitionierte Vorhaben zumindest im 

Ansatz zu realisieren, habe ich durchgängig so etwas wie einen „Situationsansatz“ 

versucht zu realisieren. Die Situationsanalyse ist die Basis in meinem theoretischen 

und empirischen Vorgehen in der Untersuchung des „institutionalisierten Konflikts“; sie 

ist es – in vielen Variationen – bis in meine letzten Publikationen geblieben. Neben 

meinen Artikeln in der Zeitschrift Widersprüche möchte ich auf die Monographie über 

Hans Falck verweisen, der – aus einer ganz anderen wissenschaftlichen Tradition 

kommend – ebenfalls die soziale Situation als Bezugspunkt seiner – wie er es nennt – 

„Praxistheorie“ herausstellt, in der sich „Membership“ in all seinen Facetten realisiert1. 

Die Erkenntnis und die Erfahrung, dass „Verständigung“ dann möglich und häufig auch 

nötig wird, wenn „Verstehen“ nicht weiterführt oder gar aufhört, habe ich zum ersten 

Mal wirklich verstanden, als ich in der Analyse meiner empirischen Befunde zum 

“institutionalisierten Konflikt“ eine praktische Bearbeitung im Konflikt zwischen 

Verhältnissen und Verhalten herausfand, die mich beeindruckte und die seitdem ein 

weiterer Orientierungspunkt in meinen Arbeiten ist: die „solidarische Professionalität“. 

Im Unterschied zur personalisierenden und zur klinischen Professionalität leugnet die 

solidarische nicht den institutionalisierten Konflikt zwischen prekären Verhältnissen 

und „Hilfsangeboten“, die diese nicht wirklich berühren, geschweige denn verändern 

können (genauer: S. 66). Auch in den modernisierten Varianten, wie Tilman Lutz 

(2010) sie als aktivierende Professionalität herausgearbeitet hat, wird dieser Konflikt 

in einer neoliberalen Variante lediglich weiter rationalisiert. 

Solidarische Professionalität versucht einen Verständigungsprozess mit allen in einer 

Situation beteiligten Akteuren, der von der Problemsetzung der Benachteiligten 

ausgeht und nach Formen der Assistenz sucht, die die befreienden Elemente in dieser 

Situation stärken. Dass in derartigen Situationen sehr häufig die institutionellen und 

professionellen Settings scheitern und nicht die „Klienten“, weil eben diese Perspektive 

der Freiheit (Joachim Weber 2021) strukturell verhindert wird, macht diese Option nicht 

gerade leichter, ja für viele nicht einmal attraktiv. 

 
1 Siehe im Literaturverzeichnis des Nachworts; dort sind auch die anderen zitierten Texte zu finden. 
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                                                          III 

Hans Falck entwickelte in seiner Membership-Perspektive ein inhaltlich so gut wie 

identisches Setting, das er die „hilfreiche Gruppe“ nennt. Das egalitäre Verhältnis der 

Member in einer derartigen Gruppe basiert auf einer existenziellen Mutualität, in der 

jede Person ihr Membership als positives erlebt. Auch dies erfordert die Verständigung 

aller und wird nicht selten durch institutionelle und professionelle Strukturen be-, wenn 

nicht verhindert. 

Dass der normativ-politische Horizont dieser Ansätze die Perspektive einer sozialen 

Gerechtigkeit ist, in der Kooperation und nicht individualistische Konkurrenz sowie 

bedingungslose Teilhabe an den „Komponenten“ (Falck) eines „guten Lebens“ 

realisiert werden, verbindet nicht nur Hans Falck und mich, sondern alle in unserer 

Profession, denen gegebene Grenzen Aufforderung sind, diese zu überschreiten 

(exemplarisch in Anlehnung an Paulo Freire: die beiden Artikel mit Michael May 1999; 

2020). 

Ich überlasse es dem geneigten Leser und der interessierten Leserin darüber zu 

entscheiden, ob dieses Festhalten an einer Grundthematik eher etwas mit 

zunehmendem Starrsinn oder eher etwas mit dem „Dogmatismus der Verhältnisse“ 

(Jürgen Ritsert, S.188) zu tun hat. 
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Nachwort im Reprint vom Dezember 2022 aus dem Reader „Die ‚68er‘ und die 

Soziale Arbeit. Eine (Wieder-)Begegnung“. Die Herausgeber dieses Readers, Bernd 

Birgmeier und Eric Mührel (2016) haben dieser Zweitveröffentlichung genauso 

zugestimmt wie der Springer VS Verlag. Ihnen gebührt dafür mein besonderer Dank. 

 

„Der institutionalisierte Konflikt“ 

Eine szenische Rekonstruktion meiner Dissertation nach 40 Jahren 

Am 27. Juli 1974 beendete ich das letzte Kapitel meiner Dissertation über den 

institutionalisierten Konflikt in der Sozialen Arbeit – ich erinnere das deshalb so gut, 

denn es war mein 30. Geburtstag. Im Jahr darauf erschien die Untersuchung im 

Verlag 2000 des Sozialistischen Büros in Offenbach in der Reihe 

„Arbeitsfeldmaterialien zum Sozialbereich“. Ihr vollständiger Titel lautet: Der 

institutionalisierte Konflikt. Eine exemplarische Untersuchung zur Rolle des 

Sozialarbeiters in der Klassengesellschaft am Beispiel der Jugend- und 

Familienfürsorge.1 Die erste Auflage war relativ bald vergriffen, so dass 1977 die 

zweite aufgelegt wurde.  

Wenn ich im Kontext der „68er und die Soziale Arbeit“ der Frage nachgehe, ob und 

wenn ja was eine derart alte Untersuchung heute noch bedeuten kann, dann kann 

das ganz sicherlich nicht im Sinne einer „Wirkungsforschung“ geschehen. Vielmehr 

versuche ich zu rekonstruieren, wie diese Arbeit im Kontext der achtundsechziger 

Sozialarbeiterbewegung entstanden ist und welche Themen daraus in der Folgezeit 

erweitert, vertieft und differenziert wurden. Da dieses immer im Zusammenhang mit 

kollektiven Verständigungsbemühungen stattfand, sehe ich meine eigene 

wissenschaftliche und politische Biografie exemplarisch für „mein“ Milieu in den 

Arbeitskreisen Kritischer Sozialarbeit, der Zeitschrift Widersprüche (einschließlich der 

Vorgänger-Zeitschrift: Informationsdienst Sozialarbeit) und ähnlicher politisch-

wissenschaftlicher Sozialitäten. 

Dass ein derartiges Unternehmen nicht frei von „Narzissmus“ ist, will ich nicht 

leugnen, versuche allerdings durch die Art und Weise der Darstellung stärker das 

Exemplarische zu betonen. Im Prolog wie in den sechs Szenen mit den 

 
1 Texte in kursiver Schrift sind den jeweiligen Originalen entnommen 
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dazugehörigen Texten geht es also in keiner Weise um Vollständigkeit oder um 

harmonische Glättung, sondern um die Rekonstruktion wichtiger Themen, von denen 

ich meine, dass alle etwas mit der Chiffre „68“ zu tun haben. Die Auswahl ist also 

subjektiv, aber nicht beliebig; sie ist allerdings mit der Hoffnung verbunden, dass wir 

etwas schaffen können, das sich „ohne Entäußerung und Entfremdung in realer 

Demokratie begründet“ (Bloch 1973, S. 1628). 

Überblick 

Mein Versuch, politisch-wissenschaftliche Positionierung in Verbindung mit 

persönlichen Erfahrungen zu rekonstruieren, kann nur verständlich werden, wenn die 

Leserin und der Leser etwas über meinen Hintergrund erfahren. Deshalb berichte ich 

im Prolog über mein Erleben der „bleiernen Zeit“ und über mein Schlüsselerlebnis in 

der „Re-education“. 

In der ersten Szene geht es um eine erste Auseinandersetzung mit Heimerziehung, 

in der ich eine noch heute gültige Positionierung zur Frage der Dialektik von 

Verhältnissen und Verhalten gewonnen habe, wie der dazugehörige Text aus meiner 

Dissertation zum Erkenntnisinteresse deutlich macht. 

Die zweite Szene dreht sich um die kluge Klofrau an der Elbe, die ich erst persönlich 

und dann als Akten-Konstrukt kennen lernte. Die „verdoppelte“ Magda Kromme wird 

dadurch zu einer zentralen Person in meiner Dissertation, woraus der dazu gehörige 

Text stammt. Hier geht es um die Schwierigkeit, in Zwangssituationen das 

Gegenüber tatsächlich als Subjekt anzuerkennen. 

Eingriffe in das Leben anderer und deren Legitimation verlangt eine entsprechende 

Positionierung bei den Professionellen der Sozialen Arbeit. In der dritten Szene geht 

es deshalb um unterschiedliche Identitätsstrategien als Konfliktbewältigung, denn als 

Professionelle können wir uns nicht nicht positionieren. 

Die vierte Szene ist überschrieben: „Sparen und Spalten hilft Armut verwalten“. Mit 

einem Plakat mit dieser Aufschrift, aber auch mit einem eigenen kleinen Theaterstück 

versuchten wir – der Arbeitskreis Kritische Sozialarbeit Hamburg – Alternativen zu 

den „Befriedungsverbrechen“ der herrschenden Sozialarbeit zu finden. Hier geht es 

um die Erfahrung, dass kritische Soziale Arbeit nur im Kollektiv möglich ist. 
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Mein Mitwirken in der einmaligen Situation der Einverleibung der DDR durch die 

Bundesrepublik versuche ich in der fünften Szene kritisch zu beleuchten, denn wann 

ist man schon einmal so offensichtlich „Kolonialoffizier“ im eigenen Land. Sie zeigt 

zugleich die Schwierigkeit, anti-hegemoniale Situationen in einem überwältigenden 

hegemonialen Kontext zu schaffen. 

Die sechste und letzte Szene befasst sich mit Versuch, mit dem sperrigen Begriff 

„Transversalität“ eine Idee „gemeinsamer Aufgabenbewältigung“ zu realisieren. Es ist 

der Versuch, das „dialogische Prinzip“ als Einheit von „Aktion und Reflexion“ zu 

konzipieren – und auf diese Weise den „institutionalisierten Konflikt“ in der Sozialen 

Arbeit situativ, aber auch perspektivisch aufzuheben. 

 

Prolog 

Der folgende Text stammt aus der Vorbemerkung zum Fünften Blick in meinem 

Grundkurs Soziale Arbeit (2014b, S. 2 f.). Es ist der Blick auf die Zeit um 1955. 

Diese Zeit ist in meiner Erinnerung grau und angstbeladen. Als Kind spürte ich, daß 

irgendetwas Schlimmes vorgefallen sein mußte. Hinter vorgehaltener Hand flüsterten 

die Erwachsenen über einen Hitler, der doch nicht so schlecht gewesen sei. Ein 

Junge, der sich damit brüstete, daß sein Vater ein hohes Tier in der SS gewesen sei, 

wurde nur deshalb in unserer Straßenclique aufgenommen, weil er glaubwürdig 

drohen konnte, daß bald die Nazis wieder an die Macht kämen und er dann mächtig 

mit uns aufräumen würde. Und daß die Russen bald kämen. Die Russen würden 

alles kaputt machen; die kannten nicht einmal einen Wasserhahn. Außerdem würden 

sie den Frauen etwas ganz Schlimmes antun. 

Politik verkörperte sich für mich in einem uralten Mann: Adenauer. In der Tat, wenn 

man diese Zeit politisch mißt, waren die 50er Jahre ein langes Jahrzehnt: von 1949 

bis 1963 - das Adenauer-Jahrzehnt. In der Schule hörte ich dann, daß es eigentlich 

gute Deutsche - die verführten Nazis - und schlechte Deutsche - die bösen Nazis - 

gegeben habe. Letztere hätten auch die Juden vergast. Aber, so wurde wieder auf 

der Straße geflüstert, daran hätten die selbst schuld. Die waren nämlich auch böse. 

Vielleicht habe ich die Grauheit und Dumpfheit, diesen übelmachenden 

Konformismus auch nur deshalb so stark erlebt, weil mein Elternhaus so ziemlich das 

Gegenteil davon war. Mein Vater, Pfarrer und Monarchist, war an ungewöhnlichen 
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Menschen interessiert; er glaubte an die Eliten in jeder Schicht und jeder Klasse - 

aber eigentlich nur an herausragende Personen. Diese Einstellung hatte praktische 

Folgen: All das, was im Adenauer-Staat als abweichend galt, lernte ich in unserem 

Hause kennen: Nazis und Kommunisten, Sozialdemokraten und Liberale, Schwule 

und Lesben, Gangster, Künstler, Heimentlaufene und flüchtige Fremdenlegionäre. 

An zwei Besucher erinnere ich mich noch sehr gut. Der eine war Generalmajor Otto 

Remer (gest. 1997), der sich rühmte, die "Vaterlandsverräter" des 20. Juli 1944 an 

die Wand gestellt zu haben (wofür er vom Major zum Generalmajor befördert wurde). 

Er ist bis in unsere Tage ein bekannter Altnazi mit starkem Einfluß auf die 

Neonaziszene gewesen. Der andere war Reinhard Strecker. Er war Ende der 50er 

Jahre SDS Vorsitzender in Berlin (vgl. Oy/Schneider 2013). Seine Eltern waren im 

KZ ermordet worden. Von ihm hörte ich, daß er mit Hilfe französischer und englischer 

Journalisten eine Kampagne gegen die "131er Richter"2 in Gang gesetzt habe, die in 

der Zeit des Eichmann-Prozesses (1961) immerhin den Erfolg hatte, daß über 100 

Nazirichter in den vorzeitigen Ruhestand versetzt wurden - natürlich mit vollen 

Bezügen.  

Eine Erklärung für diese für mich bis dahin nicht oder nur lose zusammenhängenden 

Erfahrungen vermittelte mir ein Seminar im Jugendhof Steinkimmen (Re-education!). 

Ein SDS-Student bearbeitete mit uns eine Woche lang die Frage, wie es zum 

Antisemitismus und zum Völkermord an den Juden gekommen war (die Begriffe 

Holocaust oder Shoa kannten wir damals noch nicht). Der Student muß gut 

vorbereitet gewesen sein, denn ich erinnere mich heute noch, wie wir uns Stück für 

Stück anhand von vorbereiteten Materialien die damals vorliegenden Erkenntnisse 

über den Antisemitismus und über die KZs erarbeiteten. Noch heute weiß ich, daß es 

mir wie ein Schreck in die Glieder zog, als ich erkannte, daß alle Bedingungen, die in 

der Weimarer Zeit und während des Dritten Reiches geherrscht hatten - die 

mächtigen Eliten, das autoritäre Kleinbürgertum, der dominierende 

Antikommunismus und - vor allem - die kapitalistische Grundstruktur - weiterhin ihre 

Wirksamkeit entfalteten und daß so etwas wie der Mord an den Juden wieder 

vorkommen könnte, wenn wir diese Gesellschaft nicht grundlegend veränderten. Das 

hieß - und ich mochte es mir kaum eingestehen - diese Gesellschaft muß 

 
2 1951 wurde ein Gesetz zum Artikel 131 des Grundgesetzes erlassen, das die Rehabilitation 

der Nazi-Beamten forcierte. 
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revolutioniert werden. Ich war so erschrocken über den Gedanken, daß ich lange mit 

kaum jemandem darüber sprach. 

 

Szene 1: Der gescheiterte Versuch, einen Beobachtungsbogen zur 

Unterscheidung von neurotischer und psychotischer Verwahrlosung zu 

entwickeln (1969/1970) 

Ich hatte bis dahin (bis zum Beginn meines Studiums 1967 - TK) mit Heimerziehung 

insofern zu tun gehabt, als in meinem Elternhaus sehr viele sogenannte Abpraller 

auftauchten. Abpraller waren diejenigen, die entweder aus dem Heim rausgeworfen 

wurden oder die von dort abgehauen waren. Aus meiner persönlichen Erfahrung war 

Heimerziehung etwas, was absolut unsinnig, repressiv und gemein war. 

1968/1969 studierte ich u.a. am Sozialpädagogischen Zusatzstudium in Hamburg. 

Dort bin ich mit der Heimsituation insofern in Berührung gekommen, als wir den 

Auftrag von einem Heim in Pinneberg bekamen, einen Beobachtungsbogen zu 

entwickeln, mit dem die Entwicklung der Insassen besser festgehalten werden 

konnte. 

Das macht sehr deutlich, daß es eine starke soziale Distanz zwischen Erziehern und 

Insassen gab. Mir war dieser Widerspruch damals aber gar nicht aufgefallen, bzw. 

ich konnte oder wollte ihn nicht sehen. Der weitere Widerspruch war auf der einen 

Seite zu wissen, was das Heim für Menschen bedeutet, daß sie darunter leiden, und 

auf der anderen Seite an einem mehr oder weniger fraglichen Beobachtungsbogen 

mitzuwirken, in dem der Beobachtete nicht mehr als handelndes Subjekt vorkommt, 

sondern als jemand, der registriert wird, indem seine Auffälligkeiten unter bestimmten 

Kriterien subsumiert werden. Es wurde z.B. versucht, zwischen psychotischer und 

neurotischer Verwahrlosung zu unterscheiden. Diese Widersprüche waren mir 

zunächst nicht bewußt. Diesen Zwiespalt, den ich und meine Kommilitonen spürten, 

konnten wir damals nicht ausdrücken. Bewußt geworden ist uns das erst, als wir von 

der Heimrevolte hörten, daß Heimzöglinge nicht einfach einzeln still und heimlich 

abgehauen sind - wie das sonst immer passierte -, sondern daß es einen kollektiven 

Aufstand gegen diese Unterdrückung gab. Das hat uns Studenten die Augen für die 

Lebenssituation von Jugendlichen in Heimen geöffnet. (Kunstreich 2014b, S. 79) 

 

Am 29. März 1995 hatte ich Peter Jürgen Boock in meine Lehrveranstaltung zum 

Grundkurs Soziale Arbeit eingeladen, um mit den StudentInnen zusammen einen 
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Zeitzeugen zur Heimrevolte im Sommer 1969 zu befragen. Boock war zu jener Zeit 

Insasse des berüchtigten Erziehungsheimes in Glückstadt. Nach einer brutal 

niedergeschlagenen Heimrevolte wurde er in ein hessisches Heim verlegt, „wo ich 

wenig später Gudrun Enßlin, Andreas Baader und Astrid und Thorwald Proll im 

Rahmen der damaligen ‚Erziehungsheimkampagne‘ kennen lernte. Ich beteilige mich 

an dieser Kampagne, die zur Schließung der geschlossenen Erziehungsheime 

führte. Später wurde ich Mitglied der RAF und war an allen wesentlichen RAF-

Anschlägen des Jahres 1977 beteiligt. Für diese Straftaten wurde ich zu 

lebenslanger Haft verurteilt, aus der ich im März 1988 das 17 Jahren Haft auf 

Bewährung entlassen wurde“ (in: Kunstreich 2014b, S. 76)3.  

 

Text 1: Exkurs: Zum Erkenntnisinteresse und zur wissenschaftlich-

theoretischen Position des Verfassers (Kunstreich 1975, S.19 f., Hervorhebungen 

im Original). 

Zunächst soll auf eine weitere Gruppe von Literatur hingewiesen werden, die der 

letzten Position (der marxistischen –TK) nahe steht, doch durch ihre „Produzenten“ 

einen besonderen Stellenwert erhält: es sind dies die Selbstzeugnisse von 

Sozialarbeitergruppen, die aus dem Bewusstsein heraus argumentieren, dass die 

Behebung oder Linderung individueller Not immer zumindest  z. T. ideologischen 

Charakter hat, nämlich wenn Tatbestände als individuell verursachte Not definiert 

werden, wo sie tatsächlich Ausdruck gesellschaftlicher Macht- und 

Herrschaftsausübung sind. Diese in der Folge der Studentenbewegung 

entstandenen Gruppen von kritischen und sozialistischen Sozialarbeitern machen auf 

einen Konflikt aufmerksam und erleben diesen wohl am deutlichsten: selbst bei dem 

Bewusstsein davon, dass die Ursache der Schwierigkeiten des sogenannten 

Klientels nicht in deren Persönlichkeitsstruktur liegen, sondern in den Möglichkeiten 

bzw. Verhinderungen, die unsere Gesellschaft bietet, sind sie dennoch in ihrer 

tagtäglichen Arbeit gezwungen, die gleichen Maßnahmen anzuwenden wie ihre 

vielleicht unreflektierteren oder auch konservativeren Kolleginnen und Kollegen. 

 
3 Die Veranstaltung war der Einstieg in den Sechsten BLICK des Grundkurses, den Blick auf die Zeit um 1970, in der sich 

Soziale Arbeit sowohl als Sozialtechnologie im „Modell Deutschland“ als auch als kritische Gesellschaftstheorie entwickelte 

(Kunstreich 2014b, S. 74-184). 
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Dieses Problem ist zugleich Ausgangsfrage dieser Untersuchung wie 

Erkenntnisinteresse des Verfassers. Die allgemeine Fragestellung dabei lautet: 

Welchen Anteil hat das Handeln vieler einzelner Individuen in bestimmten 

gesellschaftlichen Produktionszusammenhängen an der Reproduktion des 

Gesamtsystems und damit auch an der Reproduktion seiner eigenen Stellung 

innerhalb bestimmter Produktionsverhältnisse? 

Speziell auf die Sozialarbeit formuliert, lautet die Frage:  

Welchen Anteil hat das Handeln der Sozialarbeiter an der Erhaltung bzw. 

Modifizierung der kapitalistischen Staatsapparaturen und welche Möglichkeiten 

bestehen für dieses Handeln, an der Modifizierung mitzuwirken, sei es in Richtung 

auf zunehmende Repressivität, sei es in Richtung auf eine mögliche sozialistische 

Neuorganisation der Gesellschaft? … 

Selbst wenn verschiedene Autoren (wie Peters, Bohnsack oder Böhnisch) auf 

„gesellschaftliche Strukturen“ oder auch auf die Tatsache einer „kapitalistischen 

Gesellschaft“ hinweisen, so geschieht das doch mehr im Sinne einer vollständigen 

Aufzählung aller möglichen Einflüsse auf das Handeln von Sozialarbeitern. 

Marxistische Analyse hingegen hat ihren Ausgangspunkt an der historischen Form 

gesellschaftlicher Produktion- und Reproduktionsverhältnisse, die im Kapitalismus 

(als heutige Form) ihren Ausdruck findet in dem zwiespältigen Charakter dieser 

Verhältnisse: vergesellschaftete Arbeit und Bedingung der Kapitalakkumulation 

zugleich zu sein. 

In Bezug auf (diese –TK) Position bedeutet das, 

• weder die Aussagen führender Ideologen der Sozialarbeit für die Wirklichkeit 

der Sozialarbeit selbst zu halten: Holstein (und mit ihm viele andere)4 zeichnen ein 

Bild einer rationalistischen im Sinne des Kapitals handelnden Sozialarbeit, 

• noch – als Konsequenz daraus – die Sozialarbeit als ganze dem 

„Klassenfeind“ zuzuordnen, den Sozialarbeiter aber zu abstrakter Solidarität mit dem 

„Klientel“ aufzurufen. 

 
4 Der von Walter Holstein und Marianne Meinhold herausgegebene Reader „Sozialarbeit unter kapitalistischen 
Produktionsbedingungen“ 1973 erreichte mehrere Auflagen; es ist wohl der weitverbreitetste Text der 
Sozialarbeiterbewegung. 
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 Hingegen ist zu untersuchen, welche Stellung Sozialarbeit in der kapitalistischen 

Form gesellschaftlicher Produktion und Reproduktion einnimmt und wie diese sich in 

– bislang vor allem von nichtmarxistischen Wissenschaftlern untersuchten – 

Handlungszwängen und Konflikten äußert. 

Mit Reich wäre also festzuhalten: 

„Marxistische Wissenschaft kann nicht dadurch entwickelt werden, dass man die 

Klassenkampfparolen in die Wissenschaft trägt und nichts tut als die Etikette 

‚Klassenkampf‘ aufzukleben: Sie kann nur entwickelt werden aus den 

Fragestellungen, Problemen, Ergebnissen der einzelnen Wissenschaftsgebiete 

selbst. Es muss sachlich nachgewiesen werden, wo die bürgerliche Forschung 

versagt, weshalb sie versagt, wo sich die bürgerliche Weltanschauung hindert in den 

Weg der Erkenntnis stellt und wie sie das tut…“ (Reich 1934, S. 53).  

Das heißt für die Konzeption dieser Arbeit, dass die „Referenzstruktur“ (theoretischer 

Verweisungszusammenhang) die Kritik der politischen Ökonomie ist, wie sie von 

Marx im „Kapital“ entwickelt wurde, und dass die Bedeutung dieser Referenzstruktur 

für eine empirisch vorfindbare Erscheinung der kapitalistischen Gesellschaft 

untersucht werden soll. 

 

Szene 2: Die kluge Klofrau an der Elbe: Kinderladen und kommunistischer 

Jugendverband (1971) 

Magda Müller erzählt 

Magda Müller, die in Wirklichkeit anders hieß, lernte ich Anfang der 70er Jahre als 

"Klofrau" in einem Toilettenhäuschen an der Elbe kennen. In die Nähe dieses 

Häuschens zogen wir häufiger mit unserem Kinderladen, um dort zu spielen, Feuer 

zu machen und zu essen. Als die Kinder die Funktion dieses Häuschens entdeckt 

hatten, gingen sie (genauso wie wir Erwachsenen) lieber zu Magda Müller in ihr 

Häuschen, zumal Magda meistens auch irgendwelche Süßigkeiten hatte. Sie war 

zum damaligen Zeitpunkt ca. 60 Jahre alt, korpulent, herzkrank, außerordentlich 

freundlich und, wie sich bald herausstellte, klug und politisch sehr interessiert. Im 

Laufe der Zeit erzählte sie mir ihre Lebensgeschichte. Den aktuellen Teil fand ich 

später aus der Perspektive einer Fürsorgeakte wieder. (…) 
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"Ich hab dir ja erzählt, daß ich aus dem KJVD (Kommunistischer Jugendverband 

Deutschlands – TK) 1930 raus bin und mit meiner Freundin Ulla bei den 

Kinderfreunden landete. Man, war das 'ne tolle Zeit. Da war'n Genossinnen und 

Genossen, mit denen man wirklich über alles reden konnte. Und das mit den 

Kindern, das machte unheimlich Spaß. Denen haben wir einfach alles erlaubt. Ist viel 

besser, als denen immer zu sagen, was sie sollen. Und das ging prima, Solidarität 

kann man nur lernen, wenn man sie selbst erfahren hat. Natürlich machten wir auch 

da mit den Jungs' rum. In einen, in den Hans Burgmann, in den war ich richtig 

verknallt, den hab' ich wirklich geliebt. Ulla und Hans waren damals meine 

wichtigsten Menschen. Mit meiner Mutter konnte ich ja nie, die ließ sich 1930 

scheiden, schmiß unseren Vater raus und heiratete noch im gleichen Jahr den SA-

Führer Hermann Blöhmer, ein widerliches Schwein.  

Und dann wurde ich schwanger, 1931. Wir wollten an sich heiraten, der Hans und 

ich, aber da ist der Hans in die SA eingetreten. Der hatte es satt, immer arbeitslos zu 

sein oder unstetig im Hafen zu arbeiten. Bei der SA kriegte er zwar wenig, aber er 

war immerhin versorgt. Ach, wäre es nur das gewesen, es hätte mir nichts 

ausgemacht. Aber auf einmal redete er genauso kariert wie mein Stiefvater. Und 

dann wurde Felix geboren. Zu Hause gab es immer furchtbar Krach, aber ich konnte 

ja nicht weg, wohin sollte ich auch? Auch die Genossinnen von den Kinderfreunden 

und aus der SAJ (Sozialistische Arbeiterjugend – TK) wollten nichts mehr mit mir zu 

tun haben, bis auf Ulla. Zu der flüchtete ich dann, nachdem mich mein Stiefvater 

verprügelt hatte. Das war im August 1932, ich weiß es noch wie heute. Mein Felix 

war gerade 3 Monate alt, meine Mutter, der doofe Hermann und Hans, der hatte 

übrigens inzwischen eine Nazi-Verlobte, schickten mir die Bullen auf den Hals, um 

mir Felix wegzunehmen. Da bin ich durchgedreht, da hab' ich mich gewehrt. Meine 

Mutter und die Bullen brachten mich nach Ochsenzoll, zwangsweise. Und sie ließen 

mich entmündigen, was ruckzuck ging. Denn mich nannten sie ja eine asoziale 

Kommunistin, ehrlich, das steht in meinen Papieren drin; und Felix, das war das 

Schlimmste, kam zu Hans und seiner Frau, nämlich diese Schnepfe hat er auch 

geheiratet. Ach ja, Hans ist gefallen und Felix und diese Frau sind im Bombenhagel 

1943 umgekommen. Daß ich meinen Felix nicht mehr wiedersehen konnte, war das 

Schlimmste. Ansonsten ging das so in der Anstalt. 
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Ich half in der Küche, im Garten, als Hilfspflegerin, später im Krieg, nach den 

Bombenangriffen auch beim Aufräumen. Ich hab' sogar 'ne Auszeichnung 

bekommen. Klar hätte ich abhauen können, aber wohin denn? Zu meiner Mutter? 

Nie! Und zu Ulla? Zu Ulla konnte ich nicht mehr. Ich hörte um'n paar Ecken, daß sie 

im KZ gelandet ist und dann abgehauen ist aus Deutschland. Nach dem Krieg hat's 

etwas gedauert, bis ich wieder, wie man das nennt, bemündigt wurde. '46 war das. 

Eine Wiedergutmachung hab' ich natürlich nich' gekriegt. Die galt ja nur für Politische 

ab 31.1.33. Und ich war schon vorher reingesteckt worden.“ (Kunstreich 2014b, S. 

101) 

 

Text 2: Die „verdoppelte“ Magda Kromme (1973/2005) 

Ja, unsere Fürsorgerin ist ganz nett - 

wirklich nett, aber die muß ja auch 

tun, was die da oben wollen“  

"Klientin Magda Cromme " (61 Jahre, herzkrank, arbeitet als Toilettenfrau, da ihr 

Mann nach einem Arbeitsunfall im Hafen nicht mehr arbeiten kann und die 

Unfallrente zu niedrig ist) (Kunstreich 1975, S. 9) 

… 

Die "Klientin", die ich hier zu Beginn meiner Dissertation zitiere, ist jene Magda 

Kromme, die fast 14 Jahre zwangspsychiatrisiert war und von 1955 bis 1971 in der 

Obdachlosenunterkunft Eggerstedtstraße in Hamburg-Altona lebte. Wie wir gesehen 

haben, ist die "volkstümliche" Beurteilung "ihrer" Fürsorgerin erfahrungsgesättigt. Ihre 

Position kontrastiert auffällig mit der (durchweg positiven -TK) Selbsteinschätzung 

(Helfer 1971 -TK) von 92 % der befragten SozialarbeiterInnen, wenn man (gutwillig) 

bei den 8 % Hinweisen "auf sozialpolitische und gesellschaftliche Funktionen der 

Sozialarbeit" auch Hinweise auf den Herrschaftscharakter Sozialer Arbeit vermutet. 

Dabei hatte Magda Kromme allen Grund zu einer weniger verständnisvollen 

Beurteilung, da "ihre" Fürsorgerin gerade ihren Enkel in das Säuglingsheim am 

Südring hatte einweisen lassen. Diesen Konflikt werde ich aus der Fürsorge-Akte und 

aus der Perspektive der zuständigen Sozialarbeiterin rekonstruieren. Zuvor jedoch 

soll Magda Kromme (geb. Müller) selbst noch einmal zu Wort kommen, um die 

Entwicklung bis 1973 aus ihrer Sicht darzustellen. Die Fallschilderung erfolgt also 

aus zwei Perspektiven; sie "verdoppelt" Magda Kromme in gewisser Weise. 
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"Du weißt ja, man kann sich mit fast allem irgendwie arrangieren: 'Mal geht's 

schlechter - z.B. wenn Heinz wieder das bißchen, was wir hatten, versoffen hatte -, 

'mal ging's ganz gut, z.B. als Henry seine Lehre ziemlich gut abgeschlossen hatte 

und zu seiner Freundin zog. Als Lore ihr erstes Kind bekam, wurde auch unsere 

Wohnsituation etwas besser. Wir bekamen einen ganzen Raum für uns allein. Und 

als sie das zweite Mal schwanger wurde, haben wir sogar die Wohnung hier in St. 

Pauli bekommen. Mit ein bißchen Druck ging das auf einmal. Aber das war es 

bestimmt nicht allein. Ich war damals nämlich auch Bewohner-Sprecherin, und wir 

haben der Behörde ganz schön eingeheizt. Da waren die auch eine Unbequeme los. 

… 

Zwei Sachen waren damals ganz wichtig für mich. Die eine war der Gesprächskreis 

mit Lisel WERNINGER. Wie Elisabeth SÜLAU war das eine Sozialarbeiterin, die war 

anders als die meisten. Die machte uns keine Vorwürfe, was wir alles falsch gemacht 

haben. Die ging wirklich auf unsere Probleme ein. Aber mit der haben wir nicht nur 

geredet, sondern auch Aktionen geplant, Ausflüge gemacht und gefeiert, wann 

immer es einen Anlaß dazu gab.  

Die andere Sache war die Unterstützung von Josef (Bura - Kunstreich 2014 b, S. 102 

-TK). Das war einer von der Uni, der freiwillig zu uns in die Eggerstedtstraße 

gezogen ist. Den hatten wir alle gern. Ich weiß noch, wie wir dem sein Zimmer 

eingerichtet haben - mit Möbeln aus dem zentralen Möbellager. Auch an ein paar 

Feiern im Stehen in der Wohnküche – zwischen Gasbrennern und Waschbecken für 

15 Familien - erinnere ich mich gut. ... 

Ach, die Studenten waren ja so politisch. Das erinnerte mich an meine Zeit beim 

KJVD und bei den Kinderfreunden (Kunstreich 2014 a, S. 119; 151 – TK). Aber wir 

wollten doch keine Revolution, wir wollten nur 'raus aus dieser verdammten 

Obdachlosen-Kaserne. 

… 

Nachdem Magda KROMME mit ihrer Familie Ende 1971 aus der Eggerstedtstraße 

ausgezogen war, schien sich die Situation zu stabilisieren. Als Henry aber wieder in 

die kleine 2 1/2-Zimmer-Wohnung zu seiner Familie zurückkehrte, weil er mit seiner 

Freundin ‚Schluß‘ gemacht hatte und weil er sich auf das Fachabitur vorbereitete - 

worauf Magda sehr stolz war - verschlechterte sich die Situation. Zu allem Überfluß 

mußte Lore wegen mehrerer Ladendiebstähle und wiederholten Schwarzfahrens 
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zwei Mal vor das Jugendgericht. So kam sie zu ihrer ‚eigenen‘ Akte, die ich dann 

während meiner Untersuchung im Jugendamt auswertete. 

Dazu der folgende Auszug aus der Besprechung der Akte mit der zuständigen 

Sozialarbeiterin, die sich den ‚Vorgang‘ gerade hatte kommen lassen. 

Der Anlaß zur Wiedervorlage der Akte ‚Kromme‘ war die Aufnahme des Einjährigen 

in öffentliche Erziehung. Da die zuständige Sozialarbeiterin das ‚Wohl des Kindes‘ 

gefährdet sah, hatte sie diese Maßnahme schon vollziehen lassen. Aus ihrer 

Interpretation wird ein strukturelles Dilemma deutlich: Egal, wie sie sich entschieden 

hätte, unter den gegebenen Bedingungen konnte es nur ‚falsch‘ sein (Kunstreich 

2014 b, S. 101 f.). 

 

Szene 3: Identitätsstrategien und Eingriffe in das Leben Anderer (1973) 

Aus dem Interview mit der für die Familie Kromme zuständigen Sozialarbeiterin 

(Kunstreich 1975, S. 116 ff.; Kunstreich 2014 b, S. 105 ff.): 

 

"Ja, das ist also eine siebenköpfige Familie, die in drei Generationen in einer 2 1/2- 

Zimmer-Wohnung zusammenlebt. Das ist eigentlich schon das Problem der 

Familie. 

Es sind also die Großeltern mit ihren beiden erwachsenen Kindern und eben davon 

die Tochter, die mit ihrem Verlobten und ihren beiden unehelichen Kindern dort lebt, 

wobei der Verlobte der Vater zu dem zweiten Kind ist. Dies zweite Kind ist aus der 

Familie herausgenommen und in ein Heim gebracht worden, weil die Mutter die 

äußere Versorgung des Kindes einfach nicht geschafft hat, und ich einfach die 

Befürchtung hatte, daß das Kind so still vor sich hin vergammelt. Der ältere Junge ist 

im Tagesheim, so daß an sich über das Tagesheim eine ständige Kontrolle gegeben 

ist: daß die Mutter z.B. immer wieder ermahnt wird, für ausreichende Sauberkeit zu 

sorgen, daß die Wäsche immer wieder gewaschen wird usw. Sie wird von daher 

allerdings auch unterstützt, sie kriegt von dorther häufig gewaschene Wäsche." 

(Nachfrage: Ist eine Waschmaschine zu Hause?) 

"Nein, es sind überhaupt sehr schwierige sanitäre Verhältnisse dort, so daß man 

eben die Maßstäbe, die man sonst an Sauberkeit von Kinderkleidung legt, doch sehr 

herunterschrauben muß. Sie haben also nur ein Handwaschbecken mit kaltem 

Wasser und so'ne Maschine, wo die Wäsche halbwegs trocken geschleudert werden 
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kann, mit der Hand, und dann muß das in der Küche bzw. am kleinen Gitter, was 

nach draußen geht, getrocknet werden." 

Dies ist einer der wenigen Fälle, in denen sich die Beschreibung in der Akte durch 

die Sozialarbeiterin in zwei Punkten entscheidend ändert: 

1. Kommt in früheren Berichten eher Abneigung und z.T. Gehässigkeit gegen die 

ledige Mutter zum Ausdruck: ‚Kleid klatscht eng am Körper; sah aus, als hätte sie 

darunter nichts an‘ ... ‚So wabbelte sie durch den (Gerichts-)Saal, mit schmutzigen 

Fingernägeln, ungepflegten Haaren und etwas streng riechend ...‘, so wird von der 

jetzt bearbeitenden Sozialarbeiterin Lores Aussehen nur in Verbindung mit objektiven 

Schwierigkeiten genannt (z.B. Arbeitsvermittlung). 

2. Wird in früheren Berichten die Beziehung Vater-Tochter als unterstützend und 

positiv bewertet, so wird jetzt die Beziehung als starke gegenseitige Ablehnung 

beschrieben. 

… 

 (Frage nach der Prognose) 

"Positiv ist, glaube ich, daß die Verlobten doch schon eine Beziehung haben, die 

schon einigen Widerständen und Belastungen standgehalten hat. Die große Frage ist 

aber, wenn die Mutter nun einen eigenen Haushalt hat, ob sie es schafft, ohne daß 

ihre Familie ihr sagt, das mußt du machen, das mußt du machen, ob sie es eben aus 

eigenem Antrieb schafft und diese Frage kann man jetzt noch nicht beantworten." 

(Nachfrage: Wie hoch schätzen Sie Ihren eigenen Anteil an der positiven Prognose 

ein?) 

"Ja, einen eigenen Anteil habe ich sicherlich, ich habe auch schon Vorstellungen, wie 

ich da vorgehen werde, und was ich verwirklichen will, ich weiß nur nicht, was ich 

schaffe. Ich habe z.B. nicht vorgehabt, das Kind da rauszunehmen. Meine bisherigen 

Bemühungen haben mir bisher noch nichts gebracht, außer eben, daß ich 

Gespräche führe, was sogar von der Familie gewünscht wird. Die (Groß-T.K.)Mutter 

hat mich sogar gebeten, da etwas Kontrolle auszuüben. Ich habe mich bemüht durch 

Bestärkung von positiven Sachen, z.B. daß ich ihr Sachen mitgebracht habe für das 

Baby, der ledigen Mutter also Unterstützung zu geben, aber es hat nichts gewirkt, es 

war wohl zu wenig, das hat sich in den letzten drei Wochen so verstärkt, daß ich 

gezwungen war, das Kind da rauszunehmen. Wenn das so bleibt und die Verlobten 

keine Wohnung bekommen, dann denke ich, daß es doch eine negative Prognose 

werden wird, weil dann irgendwann die Beziehung zwischen den beiden zu Brüchen 
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gehen wird. Man kann es einfach nicht aushalten, immer unter solchen Verhältnissen 

zu leben, und die junge Mutter hat auch irgendwie eine negative Einstellung, ich 

habe von ihr schon paarmal gehört: 'Wieso, ich kann doch nichts dafür, daß ich auf 

der Welt bin, ich wollte das doch nicht!' Auf der anderen Seite ist sehr positiv zu 

bewerten der große Familienzusammenhalt. Da war also die (Groß-T.K.)Mutter das 

letzte Mal bei mir in der Sprechstunde, hat gesagt, daß sie an dem Tag, an dem ich 

also das Kind herausnehmen ließ, sich das Fernsehspiel 'Die Katze auf dem heißen 

Blechdach' angesehen hätten, was ungefähr bis zehn Uhr ging und anschließend bis 

zwölf Uhr darüber diskutiert haben, im Familienkreis, und bei dieser Diskussion 

haben sie sich dann für das entschuldigt, was sie in der Diskussion mit mir, in 

meinem Beisein, sich um die Ohren geschlagen haben ... Irgendwie finde ich die 

Leute sympathisch in ihrer ganzen Unordentlichkeit; irgendwie finde ich die gut, die 

Leute"  

 

Auszüge aus meiner damaligen Interpretation: 

"In dieser Situation sind alle Merkmale (einer) 'totalen' Situation gegeben: durch 

Fremdplazierung eines Familienmitglieds wird über die Identität aller betroffenen 

Familienmitglieder verfügt. Die Betroffenen definieren die Situation auch subjektiv als 

Bedrohung (auch wenn sie später die Notwendigkeit dieser Maßnahme 'einsehen' 

sollten). 

Das Dilemma der 'totalen' Situation für den Sozialarbeiter ist offenkundig: Er sieht 

sich gezwungen, repressive Maßnahmen zu ergreifen, selbst wenn er - wie in diesem 

Fall - die Unangemessenheit der Maßnahme im Verhältnis zu ihren Ursachen 

erkennt. 

Selbst wenn er das nicht täte, bliebe der Zwang: 

Die Interpretation der sozialen Lage der Betroffenen ist derart, daß der Sozialarbeiter 

'irgendetwas tun muß', sei es, daß er die zukünftige Lage der Betroffenen antizipiert, 

wie es sein würde, wenn er nichts täte, sei es, daß er die Sanktionen der Apparatur 

fürchtet, falls er nichts tut (oder beides zusammen). 

Da ihm nur repressive Maßnahmen zur Verfügung stehen, die er sofort einsetzen 

kann (Fremdplazierung), muß er diese aus Mangel an Alternativen ergreifen (weder 

eine Wohnung noch einen Arbeitsplatz zu beschaffen, sind ihm mit 'seinen' 

Maßnahmen möglich). 
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... Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die tendenziell 'totale' Situation die 

'Normalsituation' in der Beziehung Sozialarbeiter - Betroffener ist, d.h. die am 

häufigsten vorkommende. Einen Anhalt für die Häufigkeit derartiger Entwicklungen 

geben die untersuchten Abfolgen von Maßnahmen, in denen festgestellt wurde, daß 

der Übergang von restitutiven Maßnahmen (z.B. ein Platz im Kindertagesheim) zu 

repressiven Maßnahmen (Heimerziehung) in beinahe der Hälfte der Fälle (42) zu 

verfolgen ist" (Kunstreich 1975, S. 119.; Kunstreich 2014 b, S. 107). 

 

 

Text 3: Die alltäglichen „heimlichen“ Methoden in der Sozialarbeit – 

Identitätsprobleme von Sozialarbeitern und soziologische Phantasie (Neue 

Praxis, Heft 4, 1978, S. 348-352) 

„Da sie (die Individuen – TK) ferner nicht als reine Ichs, sondern als Individuen auf 

einer bestimmten Entwicklungsstufe ihrer Produktivkräfte und Bedürfnisse in Verkehr 

traten, in einen Verkehr, der seinerseits wieder die Produktion und die Bedürfnisse 

bestimmte, so war es eben das persönliche, individuelle Verhalten, ihr Verhalten als 

Individuen zueinander, das die bestehenden Verhältnisse schuf und täglich neu 

schafft“ (MEW Bd. 3, S. 423). 

These 1 

Die üblichen Methoden der Sozialarbeit sind insofern zugleich Ideologien der 

Institutionen der Sozialarbeit, als sie einen Teil des Handelns für das Ganze 

ausgeben. Die nicht-thematisierten Handlungsanteile und Wirkungs-

zusammenhänge setzen sich in diesen Institutionen als „heimliche“ Methoden 

hinter dem Rücken der Akteure durch. 

… 

Verallgemeinern wir die Beispiele, so sind mit den „heimlichen“ Methoden solche 

Zusammenhänge gemeint, die aus der Klassenlage der agierenden Personen 

herrühren und den damit verbundenen organisatorischen Bedingungen, zum Beispiel 

die Stellung der Sozialarbeiter in den Apparaturen des kapitalistischen Staates auf 

der einen Seite, gering qualifizierte Lohnarbeiter auf der anderen. 
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In der täglichen Vermittlung dieses gesellschaftlichen Verhältnisses sind weiter zu 

nennen die Auswirkungen von Arbeitsweise, Hierarchie, gesetzlich gegebenen 

Mitteln bzw. institutionell vorgegebenen Medien. Was hier dem Inhalt nach Erziehung 

bzw. Sozialisationshilfen sind, wird durch die Form ihrer Vergabe Selektion, 

Individualisierung und Diskriminierung. Nicht zuletzt wirken die „heimlichen“ 

Methoden auch auf die Identität der Handelnden: zum Beispiel resignierende 

Anpassung auf Seiten des Sozialarbeiters, Übernahme der Fremddefinition in die 

Eigendefinition der Betroffenen: als verwahrlost, antriebsarm, uninteressiert. 

These 2 

In der alltäglichen Handlungssituation realisieren sich die „heimlichen“ 

Methoden in den für den Sozialarbeiter strukturell widersprüchlichen 

Verhaltenserwartungen, die jeder Sozialarbeiter in für ihn subjektiv erträglicher 

Weise in Übereinstimmung bringen muss. 

Es sind vor allem drei Bereiche, aus denen derartige Verhaltenserwartungen 

resultieren: 

• zum einen die soziale und Klassenlage des Betroffenen, die sich konkretisiert 

in dem Arbeiterjugendlichen, der ledigen Mutter usw. und die als lebendiger Mensch 

dem Sozialarbeiter gegenübertritt; 

• zum anderen der institutionell rechtliche Rahmen und dessen Bedingungen, 

die vorgeben, welcher zeitliche (z.B. Kindergarten) bzw. rechtliche (z.B. 

Jugendfürsorge) Teil eines Menschen als nur betroffen definiert werden kann; 

• zum dritten sind es die Erwartungen der Sozialarbeiter an sich selbst, seien es 

gewonnene Erfahrungen im Umgang mit Menschen, seien es sein politisches, 

religiöses oder professionelles Selbstverständnis oder sein eigenes Lohnarbeiter-

Interesse. 

… 

These 3 

„… sobald jedoch Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten sind, die den 

funktional eingespielten Erfahrungsbereich der täglichen Praxis überschreiten, 

versagen einfache und pragmatische Kriterien; wo die historisch-elementaren 
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Bedürfnisse und Interessen der breiten Masse in Betracht kommen, es jedes 

bewusste Handeln auf soziologische Phantasie angewiesen“ (Negt 1972:28). 

… 

Kann personalisierende Professionalität den „funktional eingespielten 

Erfahrungsbereich der täglichen Praxis“ aufgrund seiner Sichtweise erst gar nicht 

überschreiten (im Gegenteil: sozialwissenschaftliche Informationen sind ihm ein 

Ärgernis, da sie ihn in seiner Identität bedrohen: „linke Spinner, Weltverbesserer“), so 

bezieht klinische Professionalität sozialwissenschaftliche Erkenntnisse soweit in ihren 

„funktional eingespielten Erfahrungsbereich“ ein, wie sie ihr von Nutzen sind. 

Kennzeichen eines derart instrumentellen Verhältnisses ist z.B., wenn 

„Verwahrlosung“ oder „Erziehungsunfähigkeit“ aufgrund vorherrschender 

Schichtindizes vermutet und zugeschrieben werden. 

Anders bei der solidarischen Professionalität: Hier gewinnt sozialwissenschaftliche 

Theorie eine für die Interpretation der eigenen Situation hervorragende Bedeutung 

und ist soziologische Phantasie in dem Sinne, als sie anstrebt, „strukturelle 

Zusammenhänge zwischen individueller Lebensgeschichte (der eigenen und der der 

Betroffenen – TK), unmittelbaren Interessen, Wünschen und Hoffnungen und 

geschichtlichen Ereignissen zu erkennen“ (Negt 1972, S. 28) und zugleich versucht, 

ihre Konfliktträchtigkeit subjektiv auch auf Dauer durchzuhalten. 

 

Szene 4: „Sparen und Spalten hilft Armut verwalten“ – der AKS Hamburg 

schreibt ein Stück (1982) 

Der Arbeitskreis Kritische Sozialarbeit Hamburg versuchte in unterschiedlicher 

Weise, in die Auseinandersetzungen im Sozialbereich einzugreifen. Neben Analysen 

und Artikeln versuchten wir uns auch als Plakathersteller und Stückeschreiber. Leider 

ist unser Stück nur einmal aufgeführt worden – auf der Jahrestagung des 

Arbeitsfeldes Sozialarbeit in Saarbrücken 1981. Die Anregung zu diesem kleinen 

Theaterstück kam von Berthold Brecht, der in seinem Theaterstück „Die sieben 

Todsünden“ die besondere Produktivität dieser Todsünden für die kapitalistische 

Lebensweise ironisch unterstrich. Zu jeder Todsünde schrieben wir eine kleine Szene 

über ihre heutige/damalige Erscheinung und ordneten jeder ein entsprechendes 
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Stichwort über die aktuelle Situation zu. So entstand der Titel: „Die sieben 

Todsünden des Sozialstaatsbürgers – welche aber den Sozialstaat erhalten“: 

• Faulheit: die neuesten Verschärfungen gegen die Arbeitslosen (das 

Arbeitsförderung-Konsolidierung-Gesetz vom 1.1.1982) sollen sie bekämpfen 

• Stolz: Dunkelziffer der Armut und Kürzungen in der Sozialhilfe, denn nicht 

einmal die Hälfte der Antragsberechtigten erhält Sozialhilfe 

• Zorn: Sparmaßnahmen in Hamburg (die auch damals schon „Konsolidierung“ 

ließen), die schon immer allerdings unfruchtbaren Zorn hervorriefen 

• Völlerei: die rechtliche und soziale Demontage des Grundrechtes auf Asyl 

(daraus ist der folgende Ausschnitt) 

• Unzucht: Kürzungen bei Mehrbedarf und Selbstbeteiligung an den Kosten der 

Therapie grenzen arme Menschen aus 

• Habsucht: über den Wahn von Mieten, die nur die Vermieter fett machen 

• Neid: Arbeitslosigkeit, insbesondere Jugendarbeitslosigkeit wird verschärfte 

durch das Ausspielen der verschiedenen Gruppen von Arbeitslosen gegeneinander 

Monolog des Tekle G.: „Hier stehe ich oft. Ich sehe aus dem Fenster, höre Musik. Ich 

muss mich ablenken. … Ich bin Afrikaner. Aus Eritrea. Meine Brüder sind tot, 

erschossen… Ich habe gekämpft – im Untergrund – wie meine Brüder. Als sie 

erschossen wurden, das Militärs mich suchte …. Meine Angst hat mich hierher 

vertrieben…. Man hat mir die Arbeit verboten. Von 330 DM soll ich leben… Ich will 

nicht euer Geld, ich will meine Freiheit. Haile lebt nicht mehr. Er war mein Freund. Er 

aß nicht mehr. Die Ärzte hier sprechen von kulturschizophrener Depression. Haile 

wartete drei Jahre, bis ihr ihn als politischen Flüchtling akzeptiertet; asylberechtigt 

nennt ihr das. Haile war es nie. Als der Brief kam und er es werden sollte, war er 

tot…. Ich bin nutzlos – und euer Gewissen will ich nicht sein. Meine Einsamkeit und 

eure Nichtachtung – ist es der Rassismus, den ihr verurteilt und von dem ihr sagt, er 

läge euch fern? Ist er es, der euch jetzt selbst Angst einjagt, weil ihr merkt, dass eure 

Gleichgültigkeit, eure Ablehnung nichts anderes ist? Ist das der Grund eure Distanz – 

angesichts eurer Geschichte!“ (Widersprüche, Heft 2, 1982, S. 19 f.). 
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Text 4: Der Versuch, keine „Befriedungsverbrechen“5 zu begehen – Alternative 

Sozialpolitik als antihegemoniale Strategie (1983) 

(Auszüge aus: Arbeitskreis Kritische Sozialarbeit Hamburg, Alternative Sozialpolitik 

als antihegemoniale Strategie, in: Widersprüche, Heft 8, 1983, S. 57-71) 

Zwar war es schon immer Eigenart des kapitalistischen Produktionsprozesses, 

vorgefundene soziale Milieus aufzulösen. Zugleich entwickelten sich immer neue 

sozialstaatliche „Lösungen“, die daraus entstandene Risiken kompensierten (zum 

Beispiel Sozial- und Krankenversicherung). Das Neue der jetzigen Krise liegt darin, 

dass die traditionellen sozialstaatlichen Vermittlungen nicht mehr „greifen“, sondern – 

im Gegenteil – selbst zur Ursache weiterer Desintegration werden. Damit ist nicht nur 

der absolute und relative Leistungsabbau gemeint, sondern die 

Wirkungsmechanismen selbst: So bringt die Rationalisierung und Intensivierung der 

Arbeit neue Formen sozialer Ausgrenzung hervor, die als Dauerarbeitslosigkeit, 

Krankheit, „Dequalifikation“, Abwandern in die „zweite Ökonomie“ mit den 

traditionellen Mitteln der Sozialverwaltung nicht mehr gelöst werden können, sondern 

zum Teil sogar verschärft werden: Umschulung und ABM schaffen eben keine 

Arbeitsplätze, sondern verschieben die Arbeitslosen von einer Kategorie in die 

andere. So ist die sinnlich wahrnehmbare Atomisierung der Lebenswelten in 

Wohnsilos und Supermärkte auch staatlicher Infrastrukturplanung geschuldet. So 

produzieren Schulen, Irrenstalten und Krankenhäuser selbst wiederum eigene 

Sozialisationsprobleme, denen mit neuen Institutionen – Beratungsstellen, 

Sozialstationen usw. – abgeholfen werden soll. Anders formuliert: Die „Logik“ der 

Institutionalisierung sozialpolitischer Maßnahmen stößt an ihre Grenzen (a.a.O., S. 

58 f.). 

… 

Die bisher formulierte Kritik bleibt zu allgemein, wenn wir nicht genau untersuchen, 

wie und mit welchen Mitteln Sozialpolitik umgesetzt wird. Sozialpolitik so gesehen 

erscheint uns als ein Bündel von Gesetzen, Ausführungsbestimmungen, 

Dienstanweisungen, Geldauszahlungen, Geldeinzahlungen, Drohungen, 

Mahnungen, Einweisungen etc. etc. Dieses ganze diffuse Bündel wollen wir 

„Organisationsmittel“ nennen…. 

 
5 Titel des noch immer lesenswerten Readers von Franca und Franco Basaglia (1980) 
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In ihrer gesellschaftlich beabsichtigten Wirkung lassen sich die Organisationsmittel 

nach drei Funktionen gliedern, wobei diese selten auf die bzw. in den 

verschiedenen Bereichen sozialpolitischer Maßnahmen gleich verteilt sind.  

… 

• Die „kompensatorische“ Funktion hatten wir definiert als die Neutralisierung 

der zerstörerischen Wirkungen der „Tauschbarkeit“ (Schutz vor Krankheit, Alter, 

Armut, Kindsein, Kind haben…). D.h. umgekehrt: Die Betroffenen sollen trotz 

„Nicht-Tauschbarkeit“ ihrer Arbeitskraft „leben“ können! Geld, Medikamente, 

soziale Beziehungen sind also die „Gebrauchswerte“ dieser Funktion, wenn wir mal 

die damit zusammenhängende Individualisierung und Personalisierung der meisten 

Maßnahmen beiseite lassen. Gebrauchswertsorientierung als positiver Ansatz-

(Kontra-)punkt bedeutet also: erziehen, haushalten, heilen, Altwerden, gesund 

werden, arbeiten, (ohne Lohnarbeit) usw. den „kompensatorischen“ Lösungen 

gegenüberzustellen. 

• Die „subsidiäre“ Funktion ist nicht so sehr Gegensatz sondern eher 

(historisch gesehen) Weiterentwicklung der „kompensatorischen“… „Subsidiäre“ 

Funktion ist damit gleichbedeutend mit der enormen Ausweitung der reproduktiven 

Staatsapparate. Ausweitung in diesem Sinne bedeutet bürokratisierte und 

hierarchisierte Arbeitsteilung unter den „Agenten des Sozialstaats“ auf der einen 

Seite, Zurichtung, Zerstückelung der Betroffenen in „Klienten“ und „Fälle“ auf der 

anderen Seite. 

Wollen wir nun den positiven Ansatz- (und Kontra-)punkt der „subsidiären“ Funktion 

herausarbeiten, so müssen wir den herrschaftlichen Status der „offiziellen 

Reproduktionsarbeiter“ (bestimmt durch ihre Funktion in Hierarchien und Bürokratien) 

trennen von ihrer Handlungskompetenz (der Fähigkeit zu erziehen, zu heilen, zu 

beraten also: gesellschaftlich notwendige Arbeit zu tun)! Diese Entkopplung von 

Status und Kompetenz und die unbedingte Einbeziehung der Betroffenen sind 

Voraussetzungen für eine demokratische, kollektive Kontrolle kontra 

sozialstaatlich-herrschaftlichen-hierarchische Versorgung und Zurichtung der 

Menschen. 

• Beide Momente: Gebrauchswertsorientierung und demokratische 

kollektive Kontrolle können noch vom herrschenden Legitimationsmuster 
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vereinnahmt werden…, wenn nicht dieser „legitimatorischen“ Funktion die einer 

alternativen hegemonialen Orientierung entgegengestellt wird. Sie beinhaltet die 

Frage nach der realen Verfügungsgewalt über die Problemdefinition und über 

die Mittel ihrer Durchsetzung. Sie bedeutet die Politisierung der anstehenden 

Fragen und ihre Vernetzung zu einem antihegemonialen pluralistischen Block 

(a.a.O., S. 69 f. alle Hervorhebungen im Original). 

 

Szene 5: Als „Kolonialoffizier“ in Rostock (1993) 

(Der folgende Text basiert auf meinem Beitrag in Stickelmann 1996, S. 167-196) 

Von 1992-1994 arbeitete ich auf einer halben Stelle als Berater für Projekte im 

Rahmen des „Aktionsprogramm gegen Aggression und Gewalt“ in Rostock. Als 

Einstieg gehörte dazu, die eingereichten 32 Anträge zu prüfen und zu „beraten“, 

denn zu dieser Aufgabe gehörte auch zu entscheiden, ob der Antrag in das 

Programm passt oder nicht. Ich besuchte jeden Antragsteller und erlebte die ganze 

Bandbreite von Hoffnungen und Befürchtungen. In meinen Notizen zum 9. Mai 1992 

schrieb ich unter anderem: 

Nach der Wende gab es in der Rostocker Innenstadt viele Hausbesetzungen – auch 

jetzt sind noch einige Häuser in der Hand der meist jugendlichen Bewohnerinnen und 

Bewohner. Die Innenstadt gilt als „autonomes“ Gebiet. Hier befinden sich die 

Treffpunkte der autonomen und linken Szenen. Eine zentrale Rolle spielte dabei das 

JAZ, das Jugendalternativzentrum. Das JAZ ist in einem L-förmigen 

Barackenkomplex untergebracht. Der Bau ist immerhin aus Stein, brennt also nicht 

so leicht. Jetzt im Mai sitzen viele JAZ-Besucherinnen und Besucher im Freien vor 

der Tür bzw. vor den Fenstern, die abends mit blechbeschlagenen Holztafeln 

gesichert werden. Bei der späteren Hausbesichtigung konnte ich mich von der 

Verteidigungsfähigkeit der gesamten Anlage überzeugen. In der Tat gab es 

verschiedentlich organisierte Angriffe der Rechten auf das JAZ. 

Ich bin mit Rolf und Ole, zwei Sprechern des JAZ e.V. verabredet. In einem kleinen 

Büro sitzen sie vor einem Computer, sehen kurz auf, als ich hereinkam, und lösen 

erst mal ihr Computerproblem. Dann wendet sich Rolf freundlich zu mir und sagt: 

„So, und Sie sind nun der Wessi, der uns sagen soll wo‘s lang geht? Haben Sie als 
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Kolonialoffizier den auch ein paar Glasmurmeln mitgebracht für uns Eingeborene?“ 

Die erste Frage war gerade für den Beginn des Projektes sicherlich richtig gestellt, 

zur zweiten Frage gab es eine lebhafte Debatte. Erst als das Projekte-Plenum als 

höchstes Entscheidungsgremium für die Vergabe der zur Verfügung stehenden 

jährlichen Mittel eingerichtet wurde, wurde deutlich, dass es sich hier nicht um ein 

kolonialistisches Projekt handelte, sondern um ein basis-demokratisches. Trotzdem 

war das Misstrauen natürlich berechtigt. Denn bei welchem Projekt im Westen gibt es 

eine „Zwangsberatung“, der man sich unterziehen muss, will man etwas von den 

Mitteln des Programms haben. 

 

Text 5: „Was wäre gewesen, wenn…“ (1993) 

Tagtraum einer alternativen gesellschaftlichen Entwicklung  

Den folgenden Text habe ich 1993 in Rostock verfasst, wo ich zu der Zeit als Berater 

für Jugendprojekte im Rahmen des "Aktionsprogramms gegen Aggression und 

Gewalt" beschäftigt war. Ich habe nur wenige Aktualisierungen vorgenommen, damit 

der Text auch heute noch verständlich ist. Der vollständige Text findet sich in 

Kunstreich 2013a, S. 106 ff. 

Ausgangspunkt ist der Ausstieg der DDR-Sozialdemokraten aus dem 

Oppositionsbündnis mit den Bürgerbewegungen und deren Orientierung an einem 

möglichst breiten Regierungsbündnis in der neu zu wählenden Volkskammer. 

Was wäre gewesen, wenn die SPD damals (wie schon viele Male vorher und 

nachher) nicht umgefallen wäre, sich nicht bedingungslos dem Westestablishment 

untergeordnet hätte. Sicher wäre die Wahl, … , nicht anders ausgegangen - aber: die 

Bürgerbewegungen zusammen mit  SPD und der sich im Umbruch befindlichen PDS 

hätten in der Volkskammer eine satte Sperrminorität von gut 40 % auf die Beine 

bringen können; ein „Beitritt“ der DDR wäre so und zu dem geplanten Termin im 

Oktober desselben Jahres nicht möglich gewesen. 

(Der folgende Bericht trägt das fiktive Datum 13. April 1993; von diesem 

Zeitpunkt an wird in die "damalige" Zukunft gedacht) 

27. Juli 1995 
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Auf einer Klausurtagung des Jugendhilfeausschusses der Stadt Rostock, auf der 

über die weitere Perspektive der Entwicklung der Kinder- und Jugendarbeit nach der 

wahrscheinlichen "Vereinigung" am 03. Oktober 1995 diskutiert werden soll, 

(wahrscheinlich deshalb, da in der DDR sich immer stärker die Zweifel melden, ob 

eine Vereinigung beider deutscher Staaten jetzt schon sinnvoll sei), hält die 

Ausschußvorsitzende Sabine Hoffnung vom Bündnis 2000 ein Referat, in dem sie 

noch einmal die Entwicklung in den wichtigsten Bereichen der Kinder- und 

Jugendpolitik in Rostock Revue passieren läßt. 

"... nachdem im Sommer 1990 klar war, daß die Sperrminorität aus den 

Oppositionsparteien den Anschlußvertrag nicht billigen würde, sah sich die De 

Maziere-Regierung gezwungen, den Kompromiß einzugehen, mit der BRD zunächst 

eine Konföderation zu bilden, die dann nach einer weiteren Volkskammerwahl im 

Herbst 95 zur Vereinigung beider deutscher Staaten führen sollte. An diesem Tag 

sollte zugleich über eine gemeinsame neue Verfassung abgestimmt werden. Ob das 

so sein wird, wird das Volk noch zu entscheiden haben. 

… 

Ihr erinnert euch alle sicher noch gut daran, daß das Scheitern von Krauses 

Anschlußpapier zu einer hohen Polarisierung in der Bevölkerung führte. Das hatte 

aber nicht nur negative Seiten, sondern auch positive. Nachdem sich im Herbst 1990 

die alten Länder der DDR wieder gegründet hatten, kristalisierte sich dieser Konflikt 

zwischen den beiden Bevölkerungspolen an der Frage der Einführung der 

Dreigliedrigkeit im Schulsystem oder der Weiterentwicklung der Einheitsschule 

dramatisch zu. Dieser Konflikt war in jeder Stadt, in jedem Landkreis von 

unterschiedlicher Heftigkeit, insbesondere an den Schulen selbst entwickelten sich die 

heftigsten Kämpfe. Sie waren dort umso schärfer, wo sich die Frage der Schulform 

mit der Frage der Entlassung politisch untragbarer - aber auch fachlich unqualifizierter 

Lehrerinnen und Lehrer verband. Ihr wißt alle, wie der Konflikt ausgegangen ist. Die 

Kultusbürokratie mußte ihre Vorstellung des anachronistischen dreigliedrigen Systems 

zurückziehen, ebenso ihren Anspruch über die Entscheidung, wer nun noch Lehrer 

sein darf und wer nicht. Die Befürworter einer offenen Gesamtschule, wie die 

Weiterentwicklung der EOS genannt wurde, setzte sich überall durch, auch wenn 

einige private Gymnasien gegründet wurden - von denen, die das für besser hielten. 

Gerade hier in Rostock erhielten wir für unsere Position sehr viel Unterstützung von 



24 
 

englischen Kolleginnen und Kollegen der Community-School-Bewegung. Sie konnten 

viele Zweifler durch ihre Praxismodelle überzeugen, die ja auch viel besser an unsere 

DDR-Tradition der Einheit von Schul- und Jugendpolitik anschlossen. So sind heute 

die Schulen lebendige Orte, nicht nur des Lernens, sondern auch der 

Freizeitgestaltung, des Sports. Ja, in vielen Stadtteilen sind die Schulen zu 

kommunalen Mittelpunkten des Gesellschaftslebens geworden. 

Die Öffnung der Schule nach innen und außen hat ganz sicherlich dazu beigetragen, 

daß die Tatsache, daß von den 96 Jugendclubs in der Hansestadt im Sommer 1990 

schon über die Hälfte geschlossen waren, nicht zu einer dramatischen Zuspitzung im 

Jugendbereich führte: Viele Cliquen und autonome Gruppen bekamen Räume in 

Schulen zur Verfügung gestellt. Die verbleibenden 37 Jugendclubs wurden in die 

Stiftung "Jugend in Rostock" überführt. Aus dem Verkauf von 12 großen Jugendclubs 

an private Investoren konnte die Stiftung sowohl Stellen als auch andere, kleinere 

Räume finanzieren, so daß Rostock von sich behaupten kann, daß unseren 

Jugendlichen mehr und mehr unterschiedliche Räume zur Verfügung stehen als 

vorher - vor der Wende. Das Modell Stiftung war so erfolgreich, daß es als Rostocker 

Modell in die Jugendpolitik eingegangen ist. Auch wenn jetzt mit der Stadt hart um 

Zuschüsse gerungen werden muß (angesichts der finanziellen Misere), so ist doch 

wichtig, daß offene Jugendarbeit bei uns auf eigene Ressourcen zurückgreifen kann. 

"Der größte Kampf muß um die Achtung des Kindes geführt werden" - dieser 

Ausspruch des italienischen Kollegen Malaguzzi aus Reggio Emilia könnte über der 

Entwicklung der Kinderhäuser stehen - und auch über den Auseinandersetzungen, 

die wir darum geführt haben und noch führen. Dabei betrachte ich die Tatsache, daß 

heute nicht mehr von Kindergarten oder Kindertagesheim oder Kindertagesstätte 

gesprochen wird, sondern - wie selbstverständlich - von Kinderhäusern als einen 

deutlichen Hinweis darauf, daß das gesellschaftliche Verständnis von Kindheit sich 

auch bei uns deutlich gewandelt hat. 

Durch die Aktivierungen im Schul- und Jugendbereich war es eigentlich völlig klar, daß 

davon der Kinderbereich nicht unberührt bleiben konnte. Als der Senat immer mehr 

Tagesstätten und Kindergärten schließen mußte bzw. meinte es zu müssen und die Preise 

für die Kindertagesbetreuung (welch schreckliches Wort) immer wieder heraufsetzte, kam 

es im Sommer 1993 zu einer regelrechten Revolte. Die Eltern von 15 Kitas beschlossen, ihr 

Geld auf ein Sperrkonto zu überweisen, denn sie wollten sichergehen, daß ihr Geld wirklich 
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nur für ihr Kinderhaus genutzt wurde. Mit den Leitungen dieser Kitas einigten sie sich 

darauf, daß man gemeinsam eine pauschale Finanzierung der Kinderhäuser durch die 

Stadt fordern wollte. Dieser Konflikt führte zu einer völlig neuen Organisationsform der 

Kinderhäuser: Sie gingen in Verwaltungs- und Organisationshoheit von 

"Kinderkooperativen" über (Kooperationen von Eltern, Erzieherinnen und interessierten 

Bürgerinnen), die dank des neuen, am italienischen Vorbild ausgerichteten 

Genossenschaftsrecht schnell zu gründen waren.  Auch hier hatten wir Unterstützung von 

außen. Ich erinnere an die aufopfernde Beratungs- und Fortbildungsarbeit unserer 

italienischen Kolleginnen aus Reggio Emilia. 

Die Ansätze, die früher verstaatlichen Bereiche jetzt real zu vergesellschaften, waren der 

entscheidende politische Prozeß, der es ermöglichte, die Lähmung nach der 

Anschlußdiskussion erfolgreich zu durchbrechen. Heute kommt es mir vor wie ein 

Trauma, das wir abschütteln mußten, um uns nicht nur über die Stasi-Verstrickungen 

auseinanderzusetzen, sondern auch über die zukünftige Gestaltung 

vergesellschafteter Sektoren unserer Stadt. 

Diese Strategie: Vergesellschaftung statt Verstaatlichung und Bürokratisierung war 

auch in zwei anderen Bereichen erfolgreich, um die uns mittlerweile auch einige 

westdeutsche Gemeinden beneiden:  

… 

Ambulante und stationäre Hilfen leisten wir nach dem Konzept "Aus einer Hand", d.h. 

jede Jugendhilfekomission wird von einer oder mehreren Einrichtungen freier Träger 

unterstützt, die entsprechende professionelle Hilfen bereithalten - von der 

Erziehungsberatung über Unterstützungshilfen bis hin zu vielen Formen betreuten 

Wohnens, einschließlich sich selbst regulierender Wohngemeinschaften. Diese 

sozialräumliche Vielfalt hat dazu beigetragen, dass es in Rostock weder offene noch 

verdeckte Formen der geschlossenen Unterbringung gibt – bislang ist es uns immer 

gelungen, … in schwierigen Situationen einen „Maßanzug“ zu schneidern, auch wenn 

das häufig mit massiven Konflikten verbunden war. Diese neue Form arbeitet sogar 

kostengünstiger als der aufgeblähte bürokratisierte Professionellenapparat in den 

Gebieten der BRD. 

Abschließend möchte ich noch einmal an den großen Konflikt um die Flüchtlinge von 

August/September 1992 erinnern: Ich mag mir gar nicht vorstellen, wie der Konflikt 
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ausgegangen wäre, wenn wir nicht diese Demokratiebewegung in vielen 

gesellschaftlichen Feldern gehabt hätten. Bestimmt wäre die ZAST von den 

aufgebrachten Jugendlichen und Bürgern Lichtenhagens gestürmt worden. Bestimmt 

wären Flüchtlinge ein weiteres Mal zu Opfern gemacht worden, wie das ja so häufig 

in Westdeutschland passiert. Ich bin jetzt noch stolz, daß vor allem die Jugendlichen 

die 200 Roma, die vor dem Haus lagern mußten, in ihre Mitte nahmen und - in einem 

anschwellenden Demonstrationszug - zum Rathaus brachten und sie in den dortigen 

Amtsräumen einquartierten. Hier muß ich mal die Polizei loben, die sich darauf be-

schränkte, den zum Erliegen gekommenen Verkehr umzuleiten und nicht - wie viele 

von uns ja befürchteten - das Ganze zu einer großen Gewaltorgie zu machen. Dass 

damit das Problem der Flüchtlinge - oder wohl besser: unser Problem mit den 

Flüchtlingen - nicht gelöst ist, ist klar, aber es war ein deutliches Signal, die Opfer nicht 

noch ein weiteres Mal zum Opfer zu machen. Ich danke Ihnen." 

(Das Protokoll vermerkt starken Beifall.) 

  

Szene 6: Maria und ihre transversalen Relationsmuster (2012) 

Im Hamburger Bezirk Eimsbüttel gibt es ein Quartier, das so berühmt-berüchtigt 

wurde, dass es umbenannt wurde. Heute bezeichnet man das Viertel "Schnelsen-

Süd", früher hieß es "Spanische Furt" - und zumindest Jugendliche aus anderen 

Vierteln trauten sich eine Zeit lang nicht dorthin. Heute erinnert man sich an die 

"Besonderheit" des Viertels nur noch einmal im Jahr: Jedes Mal in der Silvesternacht 

brennen unter großer Anteilnahme der (jugendlichen) Bevölkerung die Müll-

Container. 

Dieses Ereignis aus der Perspektive von Transversalität (transversal = querliegend) 

zu interpretieren bedeutet, sich auf die Suche zu begeben „nach einer neuen 

Subjektivität, einer Gruppensubjektivität, die sich nicht als Ganzes einschließen lässt, 

das prompt mit der Konstitution eines Ich oder, schlimmer noch, eines Über-Ich 

reagiert, sondern sich auf mehrere Gruppen zugleich erstreckt, die teilbar und 

multiplizierbar sind, die miteinander kommunizieren und die jederzeit aufgelöst 

werden können.... Das Individuum seinerseits ist eine solche Gruppe“ (Deleuze 1976, 

S.7). Exemplarisch veranschaulicht wird diese Aufhebung des traditionellen 

Gegensatzes von Individuum und Gruppe in einer "neuen Subjektivität" in der 
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Ereignisschilderung von Maria6: 

Das ist hier nicht Schnelsen, das ist hier Spanische Furt. Wir haben nichts mit 

Schnelsen zu tun. Silvester ist es bei uns ziemlich aufregend. Da bauen wir Scheiße, 

ganz klipp und klar. Das ist der einzige Tag, an dem wir etwas machen können. Das 

ist der einzige Tag, an dem sich ganz Schnelsen versammeln kann, jedenfalls die 

Jugendlichen. Wir stehen an der Bushaltestelle, die ganzen Gruppen, da ist zum 

Beispiel die ältere Gruppe – so von 17/18 bis Mitte 20 – dann die Jüngeren. Die 

Spanische Furt hat fünf Generationen. Da sind einmal die 35 jährigen, dann sind das 

die 27 jährigen, dann sind das die 23 jährigen, dann sind das die 19/20 jährigen, und 

die letzten sind wir – nach uns kommt keiner mehr. Die nach uns sind ziemlich gut 

erzogen worden. Die trauen sich nicht. Die haben keinen Mut, und deshalb sind wir 

die letzten. Wir sind jetzt auch in einem Alter, wo wir uns sagen, was machen wir da 

für einen Scheiß und warum. Wir sind doch schon alt genug. An Silvester machen 

nur die letzten drei Generationen etwas. Das Besondere daran ist, dass sich bis auf 

die Ältesten alle Gruppen versammeln. Wir sind acht Geschwister und in jeder 

Gruppe ist einer von uns, aus unserer Familie. Bei allen fünf Generationen ist 

jemand, ich bin die letzte, ich bin die jüngste. 

Zentraler Ausgangs- und Bezugspunkt von Transversalität ist die Vorstellung einer 

relationalen Individualität, die sich nur dadurch als einzigartig und besonders erleben 

kann, indem sie Mitglied/Member in vielfältigen sozialen Gruppierungen ist. In jeder 

dieser Relationen ist das "Ich" des Gruppensubjekts ein anderes, vergleichbar den 

unterschiedlichen "Ich" in Martin Bubers Grundworten Ich-Es bzw. Ich-Du (Buber 

2006, S.7; vgl. Kunstreich 2009). Dieser Ansatz verwirft alle Vorstellungen, „das 

Individuum als geschlossenes System anzusehen“ (Falck 1997, S.13). Die damit 

verbundene soziale Konfiguration habe ich in anderem Zusammenhang ausführlich 

als „Sozialität“ entwickelt. „Dauerhaftes Verbundensein und bedingter Zugang“ (Falck 

1997, S.23) kennzeichnen Sozialitäten ebenso wie eine „Pädagogik des Sozialen“, in 

der Bildungsprozesse im Vordergrund stehen, die ohne Vermittler auskommen, 

sondern sich direkt im „Handgemenge des Alltags“ realisieren (Kunstreich 2014a, S. 

14). 

Die unterschiedlichen Querverbindungen, Verschachtelungen, Berührungspunkte 

 
6 Die folgende Schilderung stammt aus der Nutzungsbefragung zur sozialen Infrastruktur in zwei Hamburger 

Stadtteilen: Kunstreich 2012 (in Zusammenarbeit mit Doris Pleiger und mit Unterstützung von Andreas Klumpp). Die 

Befragte ist eine Stammbesucherin der Jugendberatung und des Jugendclubs in Schnelsen-Süd. 
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und Konflikte in und zwischen Sozialitäten nennt Guattari die „Koeffizienten der 

Transversalität“ (1976, S. 48), die sich entweder in Richtung einer „Subjektgruppe“ 

entwickeln oder in die einer „unterworfenen Gruppe“ bzw. „Objektgruppe“. Dabei ist 

Gruppe nicht als feste Größe oder soziale Schließung zu verstehen, sondern als 

Sozialität und damit als Synonym für spezifische und konkrete soziale Beziehungen 

(Weigand/Hess/Prein 1988, S. 246). Beide „Formatierungen“ gibt es je nach Situation 

in jeder Sozialität; sie bilden jeweils einen Pol, zwischen denen Transversalität 

ossziliert. „Die Subjektgruppe bemüht sich, Einfluss auf ihr Verhalten zu nehmen, sie 

versucht, ihr Objekt zu erhellen, und setzt bei dieser Gelegenheit die Mittel für eine 

solche Aufklärung frei (wie die jugendlichen Sozialitäten in der Silvesternacht - TK).… 

Die unterworfene Gruppe verfügt über eine solche Perspektive nicht: Sie erleidet ihre 

Hierarchisierung im Zuge ihrer Anpassung an andere Gruppen. Von der 

Subjektgruppe könnte man sagen, dass sie etwas ausdrückt, während für die 

unterworfene Gruppe gilt, dass 'ihre Botschaft gehört wird' – gehört, ja, man weiß 

allerdings nicht wo, noch von wem, in einer unbestimmten seriellen Kette“ (Guattari 

1976, S. 43 f., Hervorhebung i.O.). In ihren Aktivitäten jenseits des Silvesterabends 

können diese Subjektgruppen zu unterworfenen Gruppen werden. Die "neue 

Subjektivität" fragt also nicht nach dem „identitären Kern“, sondern hebt die 

unterschiedliche Vielfalt von Subjektivität hervor, je nachdem, in welchem Kontext die 

Interaktionen realisiert werden. Gerade dadurch gewinnt der Silvesterabend seine 

besondere Bedeutung. 

So gegen 23:00 Uhr sind wir alle versammelt an der Bushaltestelle an der 

Spanischen Furt, machen die Wege kaputt, und anderes. Ganz berühmt ist das, was 

wir mit den Mülltonnen machen, dass wir sie anstecken. Die (Leute von der 

Hausverwaltung) schütten da zwar eimerweise Wasser rein, aber bislang haben wir 

die Container immer zum Brennen gekriegt. Da sind dann auch immer ganz viele 

Deutsche dabei, die auch älter sind, und die Alkohol trinken. Die machen dann auch 

mit, da gehen dann auch Flaschen zu Bruch usw. Das ist der einzige Tag, an dem 

wir uns frei fühlen. Wir sind dann so ein Haufen, da kann auch die Polizei nichts 

machen. Und das ist ein gutes Gefühl. Wenn da einer Stress bekommt, greifen wir 

alle ein und zwar die ganze Spanische Furt. Und es sind ja auch Leute, die haben 

alle etwas zu tun, die sind in der Ausbildung oder haben eine Ausbildung gemacht. 

Das ist der einzige Tag, an dem wir richtig die Sau rauslassen können. 

Die Art und Weise, wie die beiden Pole "Subjektgruppe" und "Objektgruppe" 
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miteinander in Beziehung bzw. im Konflikt stehen, präzisiert sich im Verhältnis von 

Vertikalität und Horizontalität. Nur so gelingt es, das Gefühl der Freiheit und der 

widerständigen Aktivität nicht „in der verdummenden Mythologie des 'Wir' ... 

verschwinden (zu lassen)“ (Guattari 1976, S. 53). Vielmehr versteht sich 

Transversalität als Gegensatz zu Vertikalität und Horizontalität, 

– „einer Vertikalität, wie man sie etwa im Schaubild der Struktur einer Pyramide (…) 

findet (hier also die Ordnungskräfte von Polizei, Feuerwehr und Hausverwaltung, die 

für die jugendlichen Sozialitäten die sie unterdrückende herrschaftliche Ordnung 

symbolisieren -TK); 

– einer Horizontalität .… wo die Leute sich, so gut sie können, mit der Situation 

arrangieren, in der sie sich befinden (hier also das planlos geplante 

Zusammenkommen unterschiedlicher Sozialitäten zu Silvester -TK)“ (a.a.O., S. 48). 

Was in einer Situation als vertikal, was als horizontal gilt, entscheiden die subjektiven 

Erlebensweisen der an der Situation Beteiligten bzw. die Art und Weise, wie diese 

darüber (auch mit Dritten) kommunizieren. Dabei wird sowohl ein vertikaler 

Funktionalismus oder Strukturalismus als auch ein naiver horizontaler 

Interaktionismus abgelehnt. „Die Transversalität soll beide Sackgassen überwinden: 

die der reinen Vertikalität und die der einfachen Horizontalität. Ihrer Tendenz nach 

verwirklicht sie sich dann, wenn maximale Kommunikation zwischen den 

verschiedenen Ebenen und vor allem in verschiedenen Richtungen vor sich geht“ 

(a.a.O., S. 49). Wichtige Aspekte einer derartigen, von Vertikalität gerahmten 

Horizontalität hebt Maria in ihrem Bericht hervor: 

Was sonst noch gut in Schnelsen ist, dass jeder jeden kennt, Schnelsen ist ein Dorf. 

Jeder kennt sich, und es ist respektlos, wenn man ohne Hallo zu sagen, aneinander 

vorbeigeht. Das ist das Schlimmste bei uns, das macht man nicht. Wenn da eine 

Gruppe steht und ich einfach so vorbei gehe, ohne Hallo zu sagen, dann ist es 

respektlos. Das bringt man auch jeden bei, der hierher zieht. Als Sara hier neu her 

gezogen ist, habe ich bei ihr geklingelt und gesagt: Es ist besser, wenn du in unsere 

Gruppe kommst, als wenn du an die falschen Leute gerätst. 

Das bestätigt Sara, die erst vor kurzem aus Wilhelmsburg nach Schnelsen-Süd 

zugezogen ist: 

In Wilhelmsburg sieht man Jugendliche, die sich immer besaufen bis zum geht nicht 

mehr; mag sein, dass es sowas auch hier gibt, aber nicht so extrem. Hier gibt es 

Sachen, hier respektiert man einen, wie er ist; man sagt: Hallo. In Wilhelmsburg gab 
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es sowas nicht. Dass man jemanden Hallo sagt, auch wenn man ihn kennt, dass 

man ihn anspricht. Oder eben etwas sagt. Man hat sich mehr schief angeguckt. 

Selten war es, dass man Hallo zueinander sagt, da gab es keinen Respekt. Da 

wurden nur alle angemacht. 

Auch Maria unterstreicht diese besondere Bedeutung von Respekt als praktischer 

Ausdruck der Kommunikation in und zwischen Sozialitäten als "Subjektgruppen" – 

allerdings nur dann, wenn sie zum eigenen Viertel gehören: 

Man muss Respekt haben. Das haben auch alle, außer den kleinen, die 13 oder 14 

jährigen. Bis vor drei Jahren war es zum Teil so, dass Leute aus anderen Stadtteilen 

herkamen an unsere Bushaltestelle. Den habe ich ganz klar die Frage gestellt: Was 

wollt ihr hier? Dann habe ich mit denen auf den nächsten Bus gewartet und habe sie 

dann rausgeschmissen. Das habe ich mit 15 gemacht. Wir verstehen uns nämlich 

nicht mit den anderen Stadtteilen. Die haben selber ihr Stadtviertel und sollen 

dortbleiben, wo sie hingehören. 

(Wesentliche Textpassagen stammen aus Kunstreich 2013 b, S. 121 ff.) 

 

Text 6: Dialog als „gemeinsame Aufgabenbewältigung“ und Praxis 

professioneller Nähe (2015) 

Sozialer Raum als „Ort verlässlicher Begegnung“ 

(Auszüge aus Kunstreich 2012 b, S. 87 ff.) 

Aus der aktuellen Auseinandersetzung um Sozialraumorientierung möchte ich eine 

(vorläufige) Schlussfolgerung ziehen: Aus der Sicht der Nutzerinnen und Nutzer sind 

nur die Angebote brauchbar, die verlässlich sind; aus der Sicht der Anbieter 

hingegen zählt vor allem die Verbindlichkeit, mit der die Leistungen realisiert 

werden. "Verlässlichkeit" lässt sich als die symbolische Repräsentation der sozial-

räumlichen Orientierung verstehen, während "Verbindlichkeit" die sozial-

administrative Deutung von Wirklichkeit repräsentiert (vgl. Langhanky u.a. 2004, S. 

55). 

Eine Dienstleistung wie z.B. eine ambulante Hilfe zur Erziehung muss verbindlich 

sein und ist klar kalkuliert:  

- Sie ist vertraglich vereinbart und basiert auf einer rechtlichen Grundlage; 

Gewährung oder Verweigerung unterliegen grundsätzlich der 
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Verwaltungsgerichtsbarkeit; 

- Sie ist berechenbar in Zeit und in Geld (z.B. Fachleistungsstunde und 

Eigenbeteiligung); 

- Sie ist zielgerichtet (eine Hilfe zur Erziehung basiert auf einer Hilfeplanung) 

und auf eine bestimmte Zeit terminiert (z.B. ca. 5-7 Fachleistungsstunden pro 

Woche über 1-2 Jahre); 

- Mit einem Wort: eine Hilfe zur Erziehung als das zur Zeit elaborierteste Modell 

sozial-administrativer Orientierung ist eine institutionelle, verbindliche 

Maßnahme, die alle verpflichtet, die „Klientin“ z.B. zur „Mitwirkung“.  

Sozialer Raum hingehen, der als Lebenswelt durch die Handlungen und Aktivitäten 

der beteiligten Menschen gestaltet wird und der ihnen nicht nur das Gefühl, sondern 

die Erfahrung von Anerkennung, Vertrauen und Bestätigung erleben lässt (vgl. Kessl 

u.a. 2005), sind „Orte der verlässlichen Begegnung“. Diese Orte zeichnen sich (im 

Anschluss an Michael Winkler) dadurch aus,  

- dass sie freiwillig aufgesucht werden (also in der Regel außerhalb der 

Wohnung liegen), 

- dass das, was dort gemacht wird, gemeinsam getan wird – als Ko-

Produktion eines gemeinsamen Dritten, 

- dass diese Ko-Produktion aber nicht in dem üblichen Sinne geschieht, 

dass der Klient geduldig mitmacht, sondern umgekehrt: der oder die 

Professionelle ist Ko-Produzentin oder Ko-Produzent der Nutzerin bzw. 

des Nutzers (Schaarschuch/Oelerich 2013); ihre Ko-Produktion ist 

„gemeinsame Aufgabenbewältigung“ (Mannschatz 2010). 

Die Redaktion der Hamburger Zeitschrift FORUM fasst diesen Zusammenhang wie 

folgt zusammen (www.vkjhh.de): 

„Ein wesentliches Qualitätsmerkmal sozialräumlicher Jugendhilfe sind offene Orte, 

die sowohl einladend und für die NutzerInnen geeignet sind, sich dort auszutauschen 

und von einander zu lernen, als auch um dort alltagsbezogene Beratung, Entlastung 

und Unterstützung durch Professionelle in jeweils bedarfsgerechter Form in 

Anspruch nehmen zu können. Die besondere Wirksamkeit der sozialräumliche 

Entsäulung liegt in der direkten Verknüpfung stärkender, aktivierender und 

ermutigender 'Orte der verlässlichen Begegnung' mit alltagsunterstützenden flexibel 

einzusetzenden Hilfsangeboten mit jeweils angepasster Intensität“ (2/2011).  
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Natürlich können auch Hilfen zur Erziehung zu „Orten der verlässlichen Begegnung“ 

werden. Das ist aber schwer, da die Logiken dieser beiden sozialräumlichen 

Gestalten unterschiedlich, zum Teil sogar konträr sind. Das möchte ich am Beispiel 

der „Wirksamkeit“ erläutern, bzw. an den unterschiedlichen Logiken, die in beiden 

Ansätzen mit Bildern von Wirksamkeit verbunden sind.  

Die verbindliche Maßnahme oder das verbindliche Angebot transportiert das 

klassische Wirksamkeitsschema: „Es ist derart geläufig, dass wir es nicht mehr 

sehen – dass wir uns nicht mehr sehen: wir entwickeln eine Idealform (eidos), die wir 

als Ziel (telos) setzen, und dann handeln wir, um sie in die Realität umzusetzen. All 

das liefe von selbst – Ziel, Ideal und Wille: die Augen auf das Modell gerichtet.... 

entscheiden wir, in die Welt einzugreifen und der Realität Form zu geben. Und je 

mehr wir es verstehen, in unserem Handeln dieser Idealform nahe zu bleiben, umso 

größer ist die Chance, damit Erfolg zu haben“ (Jullien 1999, S. 13). Diese Ursache-

Wirkungs-Kausalität bzw. diese Ziel-Mittel-Linearität ist also die zentrale Logik der 

Verbindlichkeit. Es ist die Logik der DIN-Normen: wenn alle sich daran halten, ist der 

Erfolg garantiert bzw. kann wenigsten nichts Schlimmes passieren. 

Dass diese simple Kausalität in sozialen Beziehungen nicht funktionieren kann, 

haben die Systemtheoretiker Luhmann und Schorr in der Diskussion um so genannte 

Technologie-Defizite in Erziehungs- und Bildungsprozessen nachgewiesen. Wenn 

auch von einem ganz anderen Ansatz herkommend stimme ich mit beiden darin 

überein, dass es an der Zeit ist, die immer neu ansetzende (oder: immer wieder als 

neu erscheinende) Suche nach technologischen Verbesserungen aufzugeben und 

statt über eine nie gelingende Kompensation dieses angeblichen Technologie-

Defizits auf dessen Reflexion umzustellen. 

Dieser Einsicht möchte ich folgen und ein anderes Verständnis von Wirkung bzw. 

Wirksamkeit vorschlagen, eines, das aus der Besonderheit des sozialen Raumes 

erwächst. Im Kern beruht es auf der Idee der Potenzialität: Statt der Lebenswelt und 

dem Quartier einen Plan aufzuzwingen, haben z.B. die Kinder- und 

Familien(hilfe)zentren in Hamburg das jeweils quartiersspezifische 

Situationspotenzial genutzt, d.h. sie haben gezeigt, wie man "erfolgreich sozial-

räumlich handeln" kann (Langhanky u.a. 2004). Dazu führt Jullien aus: „Bekanntlich 

sind die Umstände häufig unvorhergesehen, ja sogar unvorhersehbar, sprich völlig 

unbekannt und deshalb kann man nicht im Voraus einen Plan entwerfen. Anderseits 

enthalten (die Umstände) ein gewisses Potenzial, von dem wir dank unserer 
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Geschmeidigkeit und Anpassungsfähigkeit profitieren können“ (1999, S. 61). Diese 

Nutzung des Situationpotenzials des jeweiligen Quartiers, seiner Geschichte, seiner 

Bewohner und seiner Diskurse war nicht nur der Ausgangspunkt in der Gründung der 

Zentren (weshalb sie auch so unterschiedliche "Gestalten“ bildeten). Es ist vielmehr 

eine Wirkungsvorstellung und Wirkungserfahrung, in deren Mittelpunkt die 

Potenzialität als der Möglichkeitsraum einer Situation steht. Situationalität als Raum 

mit mehreren Optionen ist also der erste und umfassendste „Wirkfaktor“ in „Orten 

verlässlicher Begegnung“. Aus der Perspektive der NutzerInnen bedeutet das, dass 

die realisierte Option gut in ihre Lebenswelt passt bzw. diese bereichert.  

Der zweite "Wirkfaktor", der mit dem ersten eng verbunden ist, ist Kooperation, und 

zwar mit den Blick nach vorn. Mit den Worten von Hannah Arendt: „Was den 

Menschen zu einem politischen Wesen macht, ist seine Fähigkeit zu handeln; sie 

befähigt ihn, sich mit seinesgleichen zusammenzutun, gemeinsame Sache mit ihnen 

zu machen, sich Ziele zu setzen und sich Unternehmungen zu zuwenden, die ihm nie 

in den Sinn hätten kommen können, wäre ihm nicht diese Gabe zuteil geworden, 

etwas Neues zu beginnen“ (1987, S.81).  

Handeln als Fähigkeit, sich zusammenzutun und auf diese Weise Macht zu 

gewinnen, bedeutet zu kooperieren, Dinge entwerfen, die man als einzelner nie 

entworfen hätte, etwas zu verändern, die sozialen Bezüge gemeinsam zu gestalten. 

Partizipation in diesem Sinne ist also das zweite wichtige Grundelement der „Orte 

verlässlicher Begegnung“. Handeln bedeutet hier, nicht selbst etwas herzustellen, 

sondern mit anderen gemeinsam Dinge zu entwickeln, das dazu notwendige 

„gemeinsame Dritte“ herauszufinden, um mit und in der Lebenswelt in anderer Art 

und Weise umzugehen. 

Das dritte Element in der Gestaltung von Orten der verlässlichen Begegnung ist 

Vertrauen. Vertrauen ist nie an eine Institution gebunden, sondern immer an 

Personen. Vertrauen entsteht in Beziehungen, die keine „Eintrittskarten“ verlangen 

und keine instrumentellen Zwecke verfolgen, die Begegnung im Sinne Martin Bubers 

sind: sie lassen das Grundwort Ich-Du erleben, d.h. die sinnliche Begegnung zweier 

Subjekte. 

Die Wirksamkeit der „Orte verlässlicher Begegnung“ ist damit nicht das Herstellen 

von Etwas, sondern das Entstehen als Etwas durch das Zusammenkommen von 

Ressourcen, wobei die Autorenschaft im Handeln an Bedeutung verliert, auch wenn 

die Differenz bzw. die Unterschiedlichkeit der Situationsteilnehmer eine wichtige und 
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notwendige Bedingung bleibt: ohne sie gibt es keine Reibung, keine Konflikte oder 

keine Optionen, die die „gemeinsame dritte Sache“ (Brecht) voranbringen.  

Professionelle Soziale Arbeit muss also das Kunststück fertig bringen, verbindlich in 

institutionellen Netzen zu arbeiten und zugleich verlässlich in den lebensweltlichen 

Netzen ihre Adressaten und Nutzerinnen.  

„Orte verlässlicher Begegnung“ sind also nicht einfach, im Gegenteil, sie sind 

komplex und herausfordernd, insbesondere für uns Professionelle. Das 

Zusammentreffen von Bedürfnissen und Ressourcen, von Zeit und Ort, von Interesse 

und Anfrage kann nur begrenzt organisiert oder hergestellt werden können. Viel 

wichtiger erscheint mir die Aufmerksamkeit aller Handelnden, sich als Koordinatoren 

dieser Gelegenheiten zu verstehen. Alle hier nur angedeuteten Aspekte 

zusammenfassend umschreibt Martin Buber den Sinn und die Qualität von „Orten 

verlässlicher Begegnung“ wie folgt:  

„Es kommt auf nichts anderes an, dass jedem von zwei Menschen der andere als 

dieser bestimmte andere widerfährt. Jeder von beiden den anderen ebenso gewahr 

wird und eben daher sich zu ihm verhält..., wobei er den anderen nicht als sein 

Objekt betrachtet und behandelt, sondern als seinen Partner in einem 

Lebensvorgang, sei es auch nur in einem Boxkampf. Dies ist das entscheidende: das 

Nicht-Objekt-Sein“ (2006, S. 274).  
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\r(\i ,; ;i,-;j_:::nnJNC 

Jlie Darstellung des folgenden Methodenteils ist nur 
verständlich, wenn er im Zusammenhang mit der Unter­
suchung gelesen wird (siehe Titel). 

Die dem Material zugrundeliegenden Fragestellungen sind 
im Anhang der Untersuchung entwickelt worden. Auch sind 
wesentliche Teile der Begründung und Beschreibung der 
Methoden schon im Texteil eingearbeitet worden. 

Deshalb beschränkt sich dieser Methodenteil auf die 
wesentlichen Daten. 

Jede Methodenbeschreibung ist in drei Abschnitte ge­
gliedert: 

- im ersten wird das Erhebungsinstrument wiedergegeben, 
- im zweiten wird die Auswertung dargestellt, 
- im dritten werden Erläuterungen gemacht, die über die 

im Texteil schon gegebenen hinausgehen. 

Den letzten Abschnitt bildet das Literaturverzeichnis. 

- 3 -
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DIE AK.TENANALYSE 

(1) Der Aktenanalysebogen 
(Abschrift mit Anmerkungen) 

Kennziffer: 

1. Die Akte wurde ....... ,. angelegt 

Anlaß: 

Datum: 

2. Betreuung des Falles durch den jetzigen Sozialarbeiter 

seit •••••••• 
Anzahl der bisherigen Kontakte: 

(Anm.: wurde nicht ausgewertet; wäre nur bei 
einer teilnehmenden Beobachtung wichtig 
gewesen) 

3. Soziale Situation der Klienten 

(Anm.: In einem Kategorienschema wurden: Alter/Geschlecht 
Geburts-, Personenstand, Schulbildung, Ausbildung, Arbeit/ 
Beruf, Einkünfte (ca. mtl., netto), Art der Wohnung/Miete, 
elterliche Gewalt 
für: 
väterlichen, mütterlichen Elternteil, sowie für alle Kinder 
verzeichnet, und zwar nach Stand zum Zeitpunkt der Er­
hebung. 

Außerdem wurde vermerkt, welches Kind das "Problemkind" war, 
soweit sich das ei~deutig feststellen ließ 
und welche wichtigen rechtlichen Entscheidungen außerhalb 
des Untersuchungszeitraumes gefallen waren, wie 
Ehescheidungen, Vorstrafen etc.) 

- 4 -
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4. Typische Beschreibung der Klienten 

Datum, Art und 
Herkunft des 
Schriftstücks 

BeisE,iel: 

1.5.70. 
Stellungnahme eG 
(elterliche 

·Gewalt) 

Beschreibungen 
(Anm.: Unter "Beschreibung 11 wurden 
- alle Adjektive zu einer der Personen, 

die unter 3. aufgeführt wurden, 
Satzstücke, die Handlungen und Ver­
haltensweisen beinhalten, 

- und Informationen verstanden, die 
den Sinnzusammenhang eines Falles 
herstellen) 

M: gutwillig, ziemlich hilflos, nimmt 
Rat an und bemüht sich, ihm gerecht zu 
werden, wohnt mit Verlobten zusammen, 
mußte Arbeit aufgeben (krank), versorgt 
K. ausreichend, V. wiederverheiratet 
mit 5 mal geschiedener Frau, deren Kin­
der im Heim sind. 
M. bekommt eG · 

- ) -

5. Zum aktuellen Anlaß der Kontaktaufnahme: 
- einfache Wiedervorlage der Akte zum gesetzten Termin; 
- Wiedervorlage der Akte aufgrund neuer Informationen; 

- Art und Inhalt dieser Information . 

6. Weisung, die mit der Wiedervorlage verbunden ist: 

7. Art der Informationen von Instanzen außerhalb derbe­

arbeitenden Stelle: 

Datum Art und Inhalt 
der Information 

Sender der 
Information 

Folgen 

(Anm.: Hier ging es wesentlich um die Erfassung von 
Schriftstücken von Heimen, Polizei, anderen Ämtern usw. 
Das Ziel war, näheren Aufschluß über die institutionali­
sierten Kommunikationswege zu erlangen; vergl. BRUSTEN, 
1973. Diese Richtung der Analyse wurde aber nicht weiter 
verfolgt.; · 

(2) Auswertung: 

Auszüge aus dem Codeplan und der Grundauszählung 

Der Codebogen umfaßt drei Bereiche 

(a) Angaben zur Akte 
(b) sozialstatistische Daten der Betroffenen 
(c) Definition der Betroffenen und Abfolge der Maßnahmen 

(a) Angaben zur Akte 

Spalte (Sp) 38: Anlaß zur Einrichtung der Akte 

(abs) (%) (Reihe) (Merkmal/Kategorie) 

0 0 L - ausgeschlossen (ausg.) 
0 0 0 - ausg. 

16 18,6 1 - Bitte um Hilfe durch den Betreffe-
nen 

33 38,4 2 - aufgrund gesetzlicher Vorschriften 
24 27,9 3 - auf~rund einer Meldung einer Be-

hörde 
1 1,2 4 - 1 + Abtrennun~ aus einer be-

stehenden Akte 
10 11,6 5 - 2 + Abtrennung 

2 2,3 6 - 3 + Abtrennung 
( 86 ) ( 1 00 , 0 ) 
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Sp 44 Anzahl der Jugendgerichtshilfe-
Berichte (JgH-B) 

Sp 39 Alter der Akte 64 74,4 L - keine 

0 0 L - ausg. 0 0 0 - ausg. 

0 0 0 - ausc;. 8 9,3 1 - 1 JGH-B 

28 32,6 1 - 2 bis 5 Jahre '? 8, 1 2 - 2 JGH-B 

19 22,1 2 - 6 bis 10 Jahre 4 4,7 3 - 3 JGH-B 

18 20,9 3 - 11 bis 15 Jahre 3 3,5 4 - 4 und mehr 

21 24,4 4 - über 16 Jahre 
Informationen in der Akte ••• 

Sp 40 Führunß der Akte durch den 
jetzißen Sozialarbeiter seit: Sp 234 von Vollheimen 

0 0 L - ausg. 51 59,3 L - keine 

0 0 0 - ausg. 6 ?,O 0 - keine Inf., obwohl ein Kind im Heim 

40 46,5 1 - einem Jahr 7 8,1 1 - 1 Inf. 

36 41,9 2 - 2 - 3 Jahre 3 3,5 2 - 2 Inf. 

5 5,8 3 - 4 - 5 Jahre 5 5,8 3 - 3 Inf. 

5 5,8 4 - über 6 Jahre 10 11,6 4 - 4 Inf. 
(Anm.: wurde nicht ausgewertet) 1 1,2 5 - 5 Inf. 

1 1,2 6 - 6 Inf. 

Sp 41 Anlaß zur letzten Wiedervorlage 1 1,2 7 - 7 Inf. 
(Wvl) . 

Sp 235 von ICi n -ie·-~ t n ..... :'..~ :,; ~1r:; i:~1e :1 ( Y.-L' 1.l) 

0 0 L - ausg„ 
0 0 0 - ausg„ 66 76,7 L - keine 

49 57,0 1 - Wvl z. gesetzten Termin 8 9,3 0 - keine Inf., obwohl ein Kind im KTH 

3L~ 39,5 2 - Wvl aufgrund neuer Informationen 7 8,1 1 - 1 Inf. 

3 3,5 3 - Wvl auf Anforderung 5 5,8 2 - 2 Inf. 
0 0 3 - 3 Inf. 

Sp 42 Art der Information 0 0 4 - 4 Inf. 
0 0 5 - 5 Inf. 

52 60,5 L - keine, da Sp 41/1/3 0 0 6 - 6 Inf. 

0 0 0 - ausg. 
10 11,5 1 - Meldung über Auffälligkeit Sp 236 von Schulen 

1 1,2 2 - Änderung der familiären Verhält-
nisse 38 44,2 L - keine 

23 26,7 3 - Berichte/Meldungen anderer In- 10 11,6 0 - keine Inf., obwohl ein Kind in 
stitutionen Schule 

18 20,9 1 - 1 Inf. 

Sp 43 Weisung, die mit der Wvl ver- 10 11,6 2 - 2 Inf. 
bunden ist 1 1,2 3 - 3 Inf. 

8 9,3 4 - 4 Inf. 

3 3,5 L - nur wenn Sp 41/3 0 0 5 - 5 In.f. 

0 0 0 - ausg. 1 1,2 6 - 6 Inf. 

52 60,5 1 - Bitte um Bericht 
16 18,6 2 - Bericht und Stellungnahmen zu 

bestimmten Vorschlägen 
8 9,3 3 - Anträge, JGH-B u.ä. 
7 8,1 4 - Kenntnisnahme 
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Sp 237 

60 69,8 
4 4,7 

19 22, 1 
3 3,5 
0 0 
0 0 

Sp 238 

48 55,8 
0 0 
4 4,7 
5 5,8 
9 10,5 
3 3,5 
3 3,5 
5 5,8 
3 3,5 
2 2,3 

4 4,7 

Sp 240 

74 86,0 
0 0 
5 5,8 
0 0 
1 1,2 
6 7,0 

Sp 241 

78 90,7 
0 0 
1 1,2 
1 1,2 
3 3,5 
3 3,5 

- 0 -

von Gutachten, Berichte von Schul­
und Jugendpsychologen, Kliniken, 
Ärzten 

1 - keine 
0 - keine Inf. obwohl Inf. da sein 

müßten 
1 - 1 Inf. 
2 - 2 Inf. 
3 - 3 Inf. 
4 - 4 Inf. 

von Polizei/Justiz 

L - keine 
O - keine Inf. trotz Hinweis 
1 - 1 Inf. 
2 - 2 Inf. 
3 - 3 Inf. 
4 - 4 Inf. 
5 - 5 Inf. 
6 - 6 Inf. 
7 - 7 Inf. 
8 - 8 Inf. 
9 - 9 u.m. Inf. 

11 positive 11 Abweichungen in den 
Beschreibungen 

L - keine pos. Abweichungen 
0 - nicht ersichtlich 
1 - Berichte der Soz.Arb. 
2 - Heim/KTH 
3 - Schule 
4 - Gutachten 

11 negative 11 Abweichungen 

L - keine neg. Abweichungen 
0 - nicht ersichtlich 
1 - Berichte der Soz.Arb. 
2 - Heim/KTH 
3 - Schule 
4 - Gutachten 

·:-, 
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(b) Sozialstatistische Daten der Betroffenen 

Sp 7 

0 0 
0 0 

25 29, 1 
14 16,3 

20 23,3 
8 9, 3 

4 4,7 
5 5,8 
3 3,5 
5 5,8 

2 2,3 

Sp 8 

4 4,7 
4 4,7 
1 1,2 

34 39,5 
31 36,0 
10 11,6 

2 2,3 

Sp 9 

0 0 
23 26,7 

3 3,5 
5 5,8 

51 59,3' 
1 1,2 
3 3,5 

Sp 10 

0 0 
17 19,8 
28 32,6 
20 23,3 
16 18,6 

3 3,5 
2 2,3 

Personenstand der Eltern 

L - ausg. 
O - n.a. (nicht aktenkundig) 
1 - verheiratet 
2 - verheiratet, vorher ein oder 

mehrere Male geschieden 
3 - geschieden 
4 - geschieden, vorher mehr als ein-

mal verheiratet 
5 - verwitwet 
6 ~ getrennt lebend 
7 - M •. ledig 
8 - geschieden, leben aber noch zu­

sammen 
9 - Elternteile leben ohne Heirat zu-

sammen 

Alter des väterlichen Elternteils 
(V) 

L - gestorb.en 
O - n.a. 
1 - bis 21 Jahre 
2 - 22 - 35 Jahre 
3 - 36 - 50 Jahre 
4 - 51 - 65 Jahre 
5 - über 66 Jahre 

Schulbildung V 

L - ausg. 
0 - n.a. 
1 - ausländische Grundschule 
2 - Sonderschule 
3 - Volksschule 
4 - Mittelschule 
5 - Oberschule 

Ausbildung V 

L - ausg. 
O - n.a. 
1 - ungelernt 
2 - angelernt 
3 - Lehre 
4 - Fachschule (außer Berufsschule) 
5 - Studium 

- 1o -



Sp 11 

0 0 
11 12,8 
48 55,8 
17 19,8 

6 7,0 
4 4,7 

Sp 12 

6 7,0 
15 17,4 
32 37,2 

7 8,1 

4 4,7 

1 1,2 

21 24,4 

Sp 13 

2 2,3 
0 0 
1 1,2 

39 45,3 
41 47,7 

3 3,5 
0 0 

Sp 14 

0 0 
10 11 ,6 

4 4,7 
9 10,5 

60 69,5 
2 2,3 
1 1,2 

Sp 15 

0 0 
7 8,1 

64 74,4 
4 4,7 
8 9,3 
3 3,5 
0 0 

- 1o -

Form der Tätigkeit V 

L - ausg. 
0 - n.a. 
1 - Arbeiter 
2 - Angestellter/Beamter 
3 - Selbständiger 
4 - Rentner/Pensionär 

V arbeitet ••• 

L - Rentner/Pensionär/nicht 
O - n.a. 
1 - regelmäßig 
2 - mit wenigen, nicht berufsbe­

dingten Unterbrechungen 
3 - mit häufigen Unterb~echungen: 

berufsbedingt 
4 - mit häufigen Unterbrechungen: 

krank 
5 - mit häufigen Unterbrechungen: 

nicht berufsbedingt 

Alter des mütterlichen Eltern­
teil$ (M) 

L - gestorben 
0 - nicht aktenkundig 
1 - bis 21 Jahre 
2 - 22 - 35 Jahre 
3 - 36 - 50 Jahre 
4 - 51 - 65 Jahre 
5 - über 65 Jahre 

Schulbildung M 

L - ausg. 
o - nicht aktenkundig 
1 - ausländische Grundschule 
2 - Sonderschule 
3 - Volksschule 
4 - Mittelschule 
5 - Oberschule 

Ausbildung M 

L - ausg. 
0 - n.a. 
1 - ungelernt 
2 - angelernt 
3 - Lehre 
4 - Fachschule (außer Berufsschule) 
5 - Studium 

- 11 -

Sp 16 

35 40,7 
5 5,8 

36 41,9 
10 11,6 

0 0 
0 0 

Sp 17 

35 40,7 
1 1,2 

11 12,8 
11 12,8 

5 5,8 
23 26, 7 

Sp 18 

0 0 
8 9,3 
2 2,3 

27 31,4 
17 19,8 
21 24 ,4 
11 12 ,8 

Sp 19 

6 7,0 
0 0 

39 45,3 

21 24,4 

8 9,3 

8 9,3 
4 4,7 

Sp 20 

5 5,8 
4 4,7 
7 8,1 
1 1,2 

19 22, 1 
13 15,1 
21 24,4 

3 3,5 
10 11 ,6 

2 2,3 
1 1,2 

L 
0 
1 
2 
3 
4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 

L 
0 
1 

2 

3 

4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

- '11 -

Form der Tätigkeit M 

- arbeitet nicht 
- n.a. 
- Arbeiterin 
- Angestellte/Beamtin 
- Selbständir;e 
- Rentnerin/Pensionärin 

M arbeitet 

- nicht 
- n.a. 
- ganztags regelmäßic 
- Teilzeit rer,elmäßiß 
- unreßelmäßi~ ganztags 
- unregelmäßig Teilzeit 

Familieneinkommen (monatl./ca. 
netto) · 

- ausg. 
- n„a. 
- bis 300 DM 
- 301 bis 600 DM 
- 601 bis 800 DM 
- 801 bis 1.200 DM 

1.201 DM u-c1d rr:eh::' 

Zusammensetzung des Familien­
einkommens 

- nicht ersichtlich 
- ausg. 
- aus Arbeit eines Familienmit-

gliedes (auch Rente) 
- aus Arbeit zweier oder mehrerer 

Familienmitglieder (auch Rente) 
- aus Unterstützung (au_ßer Rente/ 

Pension): Hzl 
- 1 + 3 
- 2 + 3 

Größe der Wohnung 

- häufiger Wechsel der Wohnung 
- n.a. 
- 1 Zi. 
- 1 1/2 Zi. 
- 2 Zi. 
- 2 1/2 Zi. 
- 3 Zi. 
- 3 1/2 Zi. 
- 4 Zi. 
- 5 Zi. 
- 6 Zi. 

- 12 -



- /12 -
- 13 -

Sp 21 Zahl der Personen, die in der 
Wohnung leben Sp 26 Anzahl der Kinder im Alter 

von 7 - 15 Jahren 

5 5,8 L - häufiger Wechsel der Wohnung 
3 3,5 0 - n.a. 22 25,6 L - kein Kind in dem Alter 

3 3,5 1 - 1 Person 0 0 0 - ausg. 
10 11,5 2 - 2 Personen 31 36,0 1 - 1 Kind 
18 20,9 3 - 3 Personen 17 19,8 2 - 2 Kinder 
18 20,9 4 - 4 Personen 8 9,3 3 - 3 Kinder 
12 14,0 5 - 5 Personen 4 4, 7 4 - 4 Kinder 

8 9,3 6 - 6 Personen 3 3,5 5 - 5 Kinder 

3 3,5 7 - 7 Personen 1 1,2 6 - 6 Kinder 
2 2,3 8 - 8 Personen 0 0 7 - 7 Kinder und mehr 
4 4, 7 9 - 9 Personen und mehr 

Sp 27 Anzahl der Kinder im Alter von 

Sp 22 Art der Wohnung 16 Jahren und darüber 

5 5,8 L - häufiger Wechsel der Wohnung 49 57,0 L - kein Kind in dem Alter 

3 3,5 0 - n.a. 0 0 0 - ausg. 
47 54,7 1 - Altbau 16 18,6 1 - 1 Kind 
13 15, 1 2 - Neubau 10 11,6 2 - 2 Kinder 
14 16,3 3 - Lager/Schreberßarten/Behelfs- 8 9,3 3 - 3 Kinder 

heim/Keller 1 1,2 4 - 4 Kinder 
4 4,7 4 - Einfamilienhaus 1 1,2 5 - 5 Kinder 

1 1,2 6 - 6 Kinder 

Sp 23 Anzahl der Kinder 0 0 7 - 7 Kinder 
0 0 8 - 8 Kinder 

0 0 L - ausg. 0 0 9 - 9 Kinder und mehr 

0 0 0 - kein Kind 
18 20,9 1 - ein Kind Sp 28 Anzahl der Kinder mit 

19 22, 1 2 - zwei Kinder Sonderschulbildung 

16 18,6 3 - drei Kinder 
12 14,0 4 - vier Kinder 64 74,4 L - kein Kind in d. Kategorie 

8 9,3 5 - fünf Kinder 0 0 0 - ausg. 

7 8,1 6 - sechs Kinder 15 17,4 1 - 1 Kind 

3 3,5 7 - sieben Kinder 5 5,8 2 - 2 Kinder 
2 2,3 8 - aclit Kinder 0 0 3 - 3 Kinder 
1 1,2 9 - 9 und mehr Kinder 0 0 4 - 4 Kinder 

1 1,2 5 - 5 Kinder 
Sp 25 Anzahl der Kinder im Alter 0 0 6 - 6 Kinder 

bis 6 Jahre 1 1,2 7 - 7 Kinder 
0 0 8 - 8 Kinder 

40 46,5 L - kein Kind in dem Alter 0 0 9 - 9 Kinder und mehr 
0 0 0 - ausg. 

25 29, 1 1 - 1 Kind Sp 29 Anzahl der Kinder mit 
11 12,8 2 - 2 Kinder Volksschulbildung 

8 9,3 3 - 3 Kinder 
2 2,3 4 - 4 Kinder 21 24,4 L - kein Kind in d. Kategorie 

0 0 5 - 5 Kinder und mehr 0 0 0 - ausg. 
25 29,1 1 - 1 Kind 
15 17,4 2 - 2 Kinder 
12 14,0 3 - 3 Kinder 

- /15 - 6 7,0 4 - 4 Kinder 
4 4,7 5 - 5 Kinder 
2 2,3 6 - 6 Kinder 
1 1,2 7 - 7 Kinder 
0 0 ~ - ~ Kinder 
0 0 - Kinder und mehr 

- 1'-1- -
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Sp 30 Anzahl der Kinder mit 
Mittel/Oberschulbildung 

81 94,2 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausr;. 
4 4,7 1 - 1 Kind 
1 1,2 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 31 Anzahl der Kinder, die unre5el-
mäßiFi als Ungelernte arbeiten 

69 80,2 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausg„ 

15 17,4 1 - 1 Kind 
2 2,3 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 32 Anzahl der Kinder, die regel-
mäßig als Un-/Angelernte arbeiten 

75 87,2 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausg„ 
9 10,5 1 - 1 Kind 
2 2,3 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 33 Anzahl der Kinder, die in einer 
Lehre sind/eine Lehre ~emacht 
haben 

78 90,7 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausg. 
7 8,1 1 - 1 Kind 
1 1,2 2 - 2 Kinder 
0 0 3 - 3 Kinder 

Sp 34 Anzahl der Kinder mit eigenem 
Haushalt (lebt von eigenem Ein-
kommen außerhalb der elterlichen 
Wohnung) 

68 79,1 L - kein Kind in d. Kategorie 
0 0 0 - ausp.:. 
9 10,5 1 - 1 Kind 
5 5,8 2 - 2 Kinder 
2 2,3 3 - 3 Kinder 
2 2,3 4 - 4 Kinder 
0 0 5 - 5 Kinder 

- 15 -

Sp 35 

0 0 
0 0 

37 43,0 
9 10,5 
9 10,5 

24 27,9 
7 8,1 

Sp 36 

0 0 
0 0 

50· 58", 1 
5 5,8 
8 9,3 
9 1o,5 
9 1o,5 
2 2,3 
3 3,5 

Sp 37 

0 0 
3 3,5 

18 20,9 
29 33,7 

3 3,5 
8 9,3 

10 11,6 
15 17,4 

- 1:J -

Geburtsstand der Kinder 

L - keine Kinder 
0 - n.a. 
1 - ehelich: aus einer Ehe 
2 - ehelich: aus mehreren Ehen 
3 - nicht ehelich 
4 - _1 + 3 
5 - 2 + 3 

Aufenthalt der Kinder (ohne 
eigenen Hausstand) 

L - keine Kinder 
0 - ausp.;. 
1 - bei-den Eltern/Elternteil 
2 - bei Pflegeeltern 
3 - im Heim 
4 - 1 + 2 
5 - 1 + 3 
6 - 2 + 3 
7 - 1 + 2 + 3 

elterliche Gewalt 

L - keine Kinder 
O - noch nicht entschieden 
1 - bei den Eltern 
2 - bei der Mutter 
3 - beim Vater 
4 - bei einem Vormund 
5 - 4 + 1/2/3 
6 - M + V gemeinsam+ einer allein 

- '16 -
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(c) Definition der Betroffenen und Abfolge der Maßnahmen 

Definition des HauJ2!.E.roblems 

Sp 204- Beziehung 

0 0 L - ausg. 
39 45,3 0 - nicht ersichtlich 
18 20,9 1 - M-V 
23 26,7 2 - M-P 

5 5,8 3 - V-P 
1 1,2 4 - V+M-P 

Sp 205 Persönlichkeitsstruktur 

0 0 L - ausg. 
13 15, 1 0 - nicht ersichtlich 
31 36,0 1 - M 
12 14,0 2 - V 
30 34,9 3 - p 

Sp 206 Außenkontakte 

0 0 L - aUSß• 
24 27,9 0 - nicht ersichtlich 
16 18,6 1 - Schulprobleme 
23 26,7 2 - Arbeitsprobleme 
10 11,6 3 - Probleme der Fremdplazierung 
10 11,6 L~ - zum sozialen Umfeld 

3 3,5 5 - Streit um Besuchsregelung 

Sp 207 soziale Lage 

0 0 L - ausG. 
55 64,0 0 - nicht ersichtlich 
14 16,3 1 - finanzielle Lage 

9 10,5 2 - Wohnsituation 
7 8,1 3 - Arbeitsmarktlage 
1 1,2 4 - gesellschaftliche Probleme 

Definition der Beziehungen 

Sp 48 Beziehuns zwischen den Ehepartnern 

34 
3 
1 

22 

10 
1 
1 

14 

39,5 
3,5 
1,2 

25,6 

11,6 
1,2 
1,2 

16,3 

L 
0 
1 
2 

3 
4-
.5 
6 

- ein Partner fehlt 
- nicht ersichtlich 
- gegenseitig unterstützend 
- eindeutige, akzeptierte 

Arbeitsteilung 
- gespannt 
- V lehnt M ab 
- M lehnt V ab 
- gegenseitiße Ablehnung 

- '17 -
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Sp 49 Beziehung M - P 

1 1,2 L - Moder P fehlt 
4 4,7 0 - nicht ersichtlich 

25 29,1 1 - gegenseitige Zuneigung 
6 7,0 2 - einseiti~e Zuneigung von M 

(P lehnt M ab) 
14 16,3 3 - einseitige Zuneigung von P 

(M lehnt P ab) 
31 36,0 4 - c;espannt 

5 5,8 5 - gegenseitige Ablehnung 

Sp 51 Beziehung V - P 

29 33,7 L - V oder P fehlt 
13 15, 1 0 - nicht ersichtlich 
10 11,6 1 - gegenseitige Zuneigung 

8 9,3 2 - einseitige Zuneigung von V 
(P lehnt V ab) 

4 4,7 3 .... einseitige Zuneigung von P 
(V lehnt P ab) 

15 17,4 4- - gespannt 
7 8,1 5 - gegenseitige Ablehnung 

Beschreibun~ des~yäterlichen Elternteils (V) 

Sp 53 

. 18 20,9 

2 2,3 
17 19,8 
22 25,6 
20 23,3 

7 8,1 

L 

0 
1 
2 
3 

4-

Beschreibung der Personen 
Beschreibung des väterlichen 
Elternteils (V) 
Leistungsfähigkeit V 

- kein V (keine Beschreibung 
innerhalb der untersuchten Periode) 

- nicht ersichtlich 
- versorßt die Familie gut 

versorgt die Familie äusreichend 
- kümmert sich wenig um die 

Versorgung der Familie 
- kümmert sich überhaupt nicht um 

die Versorving der Familie 
(entzieht sich) 

(Anm.: Während sich bei V die Leistungsfähigkeit der Ver­
sorRung fast ausschließlich im Vordergrund der Beschreibungen 
stet, ist;ßei M die Versorgung des Haushaltes, obwohl ja 
viele Frauen auch arbeiten, z.T. auch als Alleinverdiener. 
Entsprechende Unterschiede lassen sich für den Bereich "emo­
tionale Konstitution" feststellen: vergl. Sp. 55 und Sp. 60) 
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Sp 54 

18 20,9 
8 9,3 
5 5,8 

11 12,8 
25 29,1 
10 11,6 

8 9,3 
1 1,2 

Sp 55 

18 20,9 
6 7,0 
8 9,3 
6 7,0 

30 34,9 

16 18,6 
2 2,3 

Sp 56 

38 44,2 
30 34,9 

6 7,0 
2 2,3 
5 5,8 

3 3,5 
2 2,3 

Sp 57 

66 76,7 
0 0 
5 5,8 
4 4,7 
3 3,5 
2 2,3 
2 2,3 
2 2,3 
1 1, 2 
1 1, 2 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 

L 
0 
1 
2 
3 

4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 

4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

- 18 -

geistige Fähi~kei~en 

kein Vater 
nicht ersichtlich 
aufgeschlossen, intelligent 
ist guten Willens, bemüht sich 
uneinsichtig 
geringe geistige Fähigkeiten 
einfach strukturiert 
debil, schwachsinnig 

emotionale Konstitution 

kein Vater 
nicht ersichtlich 
eher selbstsicher, konsequent 
eher unsicher, nachgiebig 
überfordert, inkonsequent, er­
ziehungsschwach 
unzuverlässig 
gestört, erheblich gestört 

besondere Auffälligkeit V 

kein Vater/Häufung 
nicht ersichtlich 
trinkt 
häufig krank 
wechselt zu häufig die Arbeits­
stelle (- Sp 12) 
verläßt zeitweise die Familie 
vorbestraft 

besondere Häufung V 

keine Häufung 
ausg. 
1, 3 (aus Sp 56) 
1, 3, 5 
1, 3, 4 
1, 5 
3, 4 
1, 3, 4, 5 
2, 3 
3, 5 

- 19 -
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Beschreil:>-™ des mütterl~ichen Elternteils (M) 

Sp 58 

1 1,2 

5 5,8 
9 10,5 

1 1,2 

31 36,0 
25 29, 1 

14 16,3 

Sp 59 

1 1,2 
3 3,5 
1 1,2 

26 30,2 
10 11,6 
17 19,8 
27 31,4 

1 1,2 

Sp 60 

1 1,2 
4 4,7 
3 3,5 

28 32,6 

30 34,9 

20 23,3 

Sp 61 

12 14,0 
49 57,0 

2 2,3 
5 5,8 
3 3,5 
2 2,3 
2 2,3 
3 3,5 
7 8,1 
1 1,2 

L 

0 
1 

2 

3 
4 

5 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 

L 
0 
1 

2 

3 

4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 

Leistungsfähigkeit M 

keine Mutter (keine Beschreibung 
in der untersuchten Periode) 
nicht ersichtlich 
gute Haushaltsführung, ordent­
lich und sauber 
bemüht sich um ßUte Haushalts­
führung, Ordnung und Sauberkeit 
gute Haushaltsführung, pedantisch 
bemüht sich um gute Haushalts­
führung, unsauber, unordentlich 
schlechte Haushaltsführung, un­
sauber, unordentlich 

geistige Fähi~keiten M 

keine Mutter 
nicht ersichtlich 
aufgeschlossen, intellißent 
ist guten Willens, bemüht sich 
uneinsichtig 
geringe geistige Fähi~keiten 
einfach strukturiert 
debil, schwachsinnig 

emotionale Konstitution der M 

keine Mutter 
nicht ersichtlich 
~ute Erziehun~sfähi~keiten, aber: 
zu wenig Konsequenz 
bemüht sich um gute Erziehung: 
Zuwendung ohne Konsequenz 
erziehun~sschwach: Erziehung 
ohne Konsequenz 
erziehun~sunfähi~ 

besondere Auffällißkeiten M 

keine Mutter/Häufung 
nicht ersichtlich 
trinkt, süchti~ 
häufig krank 
Prostituierte, Verdacht Prost. 
wechselt häufi~ die Arbeitsstelle 
vorbestraft 
häufig nicht zu Hause 
unsepflegtes Äußeres, schlampig 
arbeitsscheu 
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Sp 62 

75 
0 
4 
2 
1 
1 
1 
1 
1 

87,2 
0 
4, 7 
2,3 
1,2 
1,2 
1,2 
1,2 
1,2 

t 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

-- 2o -

besondere Häufung M 

- keine Häufung 
- ausg. 

3, 6 ( aus Sp 61 ) 
- 4, 6 
- 2, 3, 6 
- 1, 4 
- 3, 4, 6 
- 1, 6 
- 2, 6 

Beschreibun~ des Problemkindes (P) 

Sp 63 

0 0 
0 0 

5l~ 62 ,8 
32 3'7,2 

Sp 64 

19 22, 1 
2 2,3 
5 5,8 

19 22, 1 
8 9,3 

10 11,6 
14 16,3 

9 10,5 

Sp 65 

62 72, 1 

1 1,2 
5 5,8 
3 3,5 
3 3,5 
9 10,5 
3 3,5 

Sp 66 

0 
13 

6 
16 
19 

16 
12 

4 

0 
15, 1 

7,0 
18 6 
22:1 

18,6 
14,0 
4,7 

L 
0 
1 
2 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 

L 

0 
1 
2 
3 
4 
5 

L 
0 
1 
2 
3 

4 
5 
6 

Problemkind 

- kein Kind 
- ausr.;. 
- männlich 
- weiblich 

Leistungsfähigkeit P (Schule) 1 

- kein Kind - arbeitet/Vorschulalter 
- nicht ersichtlich 
- gut - regelmäßig 
- ausreichend - regelmäßig 
- ausreichend - unregelmäßis 
- schlecht - regelmäßig 
- schlecht - unregelmäßis 
- Schulschwänzer 

Leistunr;sfähigkeit P (Arbeit) 

- kein Kind - geht zur Schule/ 
Vorschulalter 

- nicht ersichtlich 
gute Arbeitshaltung 
guter Wille - begrenzte Möglichk~ 

- wechselt häufig 
- bemüht sich nicht um Arbeit 

arbeitsscheu 

geistige Fähigkeiten P 

- kein Kind 
- nicht ersichtlich 

aufgeschlossen, intelligent 
ist guten Willens, bemüht sich 
ausreichend intelligent, aber 
faul, unbeständig, uneinsichtig 

- geringe geistige Fähigkeiten 
einfach strukturiert 

- debil, schwachsin:1ii::; 

1 wei
1
·~

1
~ere, logisch mö~liche Kategorien schienen nicht sinn­

vo , wie z.B. 11 guf- - unregelmäßig 11 

- -~/1 -

Sp 67 

0 
2 

15 

16 
10 
14 
14 
10 

5 

Sp 68 

0 
2,3 

17,4 

18,6 
11,6 
16,3 
16,3 
11,6 

5,8 

30 34,9 
32 37,2 
1 1,2 
4 4,7 
5 5,8 
0 0 
"O 0 
2 2,3 
3 3,5 
3 3,5 
6 7,0 

Sp 69 

56 65,1 
0 0 

10 11 ,6 
6 7,0 
4 4,7 
4 4,7 
3 3,5 
1 1,2 
2 2,3 

Sp 210 

0 
5 

25 

44 
8 
4 

0 
5,8 

29,1 

51,2 
9,3 
4,7 

L 
0 
1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 

t 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

L 
0 
1 

2 
3 
4 
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emotionale Konstitution P 

- kein Kind 
- nicht ersichtlich 
- ausgeglichen, temperamentvoll, 

gefestigt, unbefangen 
- freundlich, zurückhaltend, höflich 
- zurückhaltend, ablehnend 
- aggressiv, stört, aufsässig 
- aggressiv, retardiert 
- gestört, erheblich gestört 
- retardiert 

besondere Auffälligkeiten P 

- kein Kind/Häufung 
- nicht ersichtlich 
- lügt häufig 
- mehrere kleine Delikte 
- näßt, kotet ein 
- sexuell auffällig 
- trinkt, Rauschgift 
- entläuft häufig 
- häufig krank, schwerkrank als Kind 
- verwahrloster Eindruck 
- isoliert 

besondere Häufung P 1 

- keine Häufung 
- ausg. 

2, 6 (aus Sp 68) 
- 1, 2 
- 1, 2, 4, 6 
- 2, 5 
- 2, 8 
- 3, 9 
- 2, 4 

Problemkind 
er untersuchten 

Sequenz 1 

- ausg. 
- keine Maßnahmen 
- rechtliche Maßnahme mit Einfluß 

auf die Familienstruktur 
- pädagogische Maßnahmen 
- Fremdplazierung: FE,FEH,öE 
- Fremdplazierung: Pflegefamilie 
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Sp 211 

61 70,9 
0 0 

15 17,4 
0 0 
1 1,2 
3 3,5 
1 1 ,2 
3 3,5 
2 2,3 

Sp 212 

0 0 
15 17,4 
58 67,4 
13 15,1 

0 0 

Sp 213 

0 0 
52 60,5 
19 22, 1 

1 1,2 
10 11,6 

4 4,7 

Sp 214 

0 0 
34 39,5 
10 11,6 

4 4,7 
16 18,6 

6 7,0 
16 18,6 

Sp 215 

70 81,4 
3 3,5 

10 11,6 
1 1,2 
2 2,3 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

L 
0 
1 
2 

3 
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Sequenz 2: Folge aus Sequenz 1/1 

- wenn nicht Sequ. 1/1 
- ausg. 
- Vorschlag zur e G wird befolgt: M 
- Vorschlag zur e G wird befolgt: V 
- Vorschlag zur e G wird befolgt:M+V 

Entzug/Einschränkung der e G : M 
- Entzug/Einschränkunß der e G : V 
- Entzug/Einschränkung der e G :M+V 
- noch nicht entschieden 

Sequenz 3: laufende Betreuung 

- ausg. 
- keine 
- feB 
- Aufsicht im Rahmen vormundschaftle 

Maßnahmen 
- Aufsicht im Rahmen JGG-Maßnahmen 

Sequenz 4: Maßnahmen mit restitu­
tivem Eingriffscharakter 

L - ausg. 
0 - keine 
1 - KTH 
2 - Sonder-KTH 
3 - spezielle Gruppen/Institutionen 
4 - EB 

Sequenz 5: pädagogische Maßnahmen 
mit repressivem Eingriffscharakter 

L - ausg. 
O - keine 
1 - FEH 
2 - FE 
3 - öE 
4 - Pflegefamilie 
5 - JGH-B 

Maßnahmen i.S. des JGG 

L - wenn nicht 214/5 
0 - keine/eingestellt 
1 - Arbeitsauflagen/Geldstrafen/Aufsicl:t 
2 - Jugendarrest/Aufsicht 
3 - Jugendgefängnis 

- 23 -

Sp 216 

0 0 
47 54,7 

5 5,8 

27 31,4 
7 8,1 
0 0 

Sp 217 

0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 
0 0 

Sp 218 

0 0 
52 60,5 
22 25,6 

5 5,8 

7 8, 1 

Sp 219 

0 0 
75 87,2 

5 5,8 
1 1,2 
5 5,8 
0 0 

Sp 220 

0 0 
63 73,2 

0 0 
4 4,7 
3 3,5 
1 1,2 

15 17,4 

L 
0 
1 

2 
3 
4 

L 
0 
1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 

- 23 -

Sequenz 6 (1) 

- ausg. 
- keine 
- rechtliche Maßnahme mit Einfluß 

auf die Familienstruktur 
- pädagogische Maßnahmen 
- Fremdplazierung: FE, FEH, öE 

Fremdplazierung: Pflegefamilie 

Sequenz 7 (2) 

- wenn nicht Sequ. 1/1 
- ausg. 
- Vorschlag zur e G wird befolgt M 
- Vorschlag zur e G wird befolgt V 
- Vorschlag zur e G wird befolgt M+V 
- Entzug/Einschränkung der e G M 

Entzuc/Einschränkun~ der e G V 
- Entzug/Einschränkung der e G M+V 
- noch nicht entschieden 

Sequenz 8 (3) 

L - ausr::;. 
0 - keine 
1 - feB 
2 - Aufsicht im Rahmen vormundschaftl. 

Maßnahmen 
3 - Aufsicht im Rahmen von JGG-Maßn. 

Sequenz 9 (4) 

L - ausg. 
0 - keine 
1 - KTH 
2 - Sonder-KTH 
3 - spezielle Gruppen/Institutionen 
4 - EB 

Sequenz 10 (5) 

L - ausg. 
0 - keine 
1 - FEH 
2 - FE 
3 - öE 
4 - Pflegefamilie 
5 - JGH-B - Sp 17 
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Sp 221 

71 
4 
3 
6 
2 

82,6 
4,7 
3,5 
7~0 
2,3 

L 
0 
1 
2 
3 

- 24 -

Maßnahmen i.s. des JGG 

wenn nicht 214/5 
- keine/eingestellt 

Arbeitsauflagen/Geldstrafen/Aufsicht 
Jugendarrest/Aufsicht 
Jugendgefängnis 

(Anm.: Waren mehr Maßnahmen ergriffen worden, als in den 
Sequenzen codiert werden konnten, wurden nur die Maßnahmen 
codiert, die rückschauend vom Zeitpunkt der Erhebung an er­
griffen wurden. Dies war in 4 Fällen gegeben.) 

- :2_) -
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(3) Erläuterungen 

Anregungen für die Erstellung des Aktenanalysebogens erhi.elt 
ich aus den Arbeiten von BRUSTEN (1973) und HAFERKAMP/MEIER 
(1972). übernommen werden konnten die dort angewandten Vor­
gehensweisen aber nicht, da die erste zu umfangreich gewesen 

wäre, die zweite zu speziell. ~ach einem 
gründlichen Aktenstudium während des Informationspraktikums 
wurde der Aktenanalysebogen in der hier dargestellten Form 
erarbeitet. Grundlage dazu waren die drei in/i~iwertung in­
teressierenden Punkte. 

Die Codierung der Angaben zur Akte und der sozialstatistischen 
Daten der Betroffenen waren relativ unproblematisch. Aller­
dings waren die Angaben zur sozialen Lage der Betroffenen 
häufig unvollständig - im Gegensatz zu den rechtlichen. Das 
zeigt sich z.B. bei der unterschiedlichen Häufigkeit der 
L- und 0-Reihen zu den Merkmalen des väterlichen Eltern-
teils und in der Schwierigkeit, das Einkommen der 
Betroffenen zu ermitteln (es mußte z.T. geschätzt werden). 

Problematischer hingegen war die Gewinnung entsprechender 
Kategorien, um die Definition der Betroffenen in den Akten 
zu erfassen. Da hier nicht die Angemessenheit (oder Nicht­
Angemessenheit) der definierenden Begriffe für die "Wirklich­
keit" der Betroffenen interessierte, 
wurde versucht, möglichst 11 induktiv 11 zu verfahren, d.h. die 
Definitionsmerkmale als solche in den Codebogen aufzunehmen. 
Um die Definitionen aus jeder Akte jedoch vergleichbar zu 
machen, mußte ein Kategorienschema gefunden werden. 

Deshalb wurden zunächst 10 Akten (jede 8.) ausgewählt, alle 
Definitionsmerkmale aus ihnen herausgezoßen und dann unter 
übergreifenden Kategorien zusammengefaßt. Die so gewonnenen 
Kategorien der Definition der Beziehungen der Betroffenen 
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untereinander und der Persönlichkeitsmerkmale wurden dann 
in den Codebogen aufgenommen und alle Akten damit codiert. 

Pro Akte wurde ein Codeblatt erstellt und auf Lochkarte über­
tragen. Im Rechenzentrum der Universität Hamburg wurdenmit 
dem Programm RAPROSYS Häufigkeitsverteilungen, Kreuztabellen 
und Felderkombinationen erstellt. Auf weitere Operationen 
sowie auf Angabe von Signifikanzen wurde verzichtet, da die 
Zahl der Akten zu gering war und ihre Auswahl 
sich in keiner Weise stichprobentheoretisch begründen läßt, 
zumal die interessierenden Grundgesamtheiten nicht ermittelt 
wurden (z.B. der Betroffenen, der Akten, der Sozialarbeiter). 
Auf diese Ermittlung wurde verzichtet, um nicht eine Ge­
nauigkeit vorzutäuschen, die eine Vorstudie nicht leisten 
kann. 

Der Vorstudiencharakter ist auch zu berücksichtigen, wenn 
man die Frage nach der Gültigkeit (Validität) und Zuver­

lässigkeit (Reliabilität) stellt. 

Zu fragen wie gültig (valide) das ist, was man 11 mißt", heißt 
zu fragen, "ob das gemessen wird, was gemessen werden sollte 11 

(FRIEDRICHS, 1973, s. 100); die Frage, wie zuverlässig (re­
liabel) das Instrument ist, mit dem man "mißt 11

, heißt: wie 
stabil und genau sind die Messungen, wie konstant die Meßbe­
dingungen? (FRIEDRICHS, 1973, S. 102) 

Die Beantwortung beider Fragen ist abhängig von der Expli­
kation der theoretischen Bezüge, der entsprechenden Zuord­
nungsregeln u.ä. und dem Gegenstand der "Messung", d.b. sie 
zielen darauf ab, die Triftigkeit der gesamten Untersuchung 
zu begründen und zu rechtfertigen (RiiSERT, 1972, S. 73/74). 

- 2'7 -
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Für diese Untersuchung bedeutet das, daß die Beantwortung 
dieser Fragen von der Diskussion des theoretischen Ver­
weisungszusammenhangs der materialistischen Theorie und der 
Explikation der Kategorie der Rolle ausgehen muß. Der Ver­
such, diesen Zusammenhang herzustellen, ist im Textteil ge­
macht worden, so daß hier jeweils Überlegungen zum Instrument 
und zum Gegenstand kurz erörtert werden sollen. 

Die Fra3e der Gültigkeit und Zuverlässigkeit der Aktenanalyse 
stellt sich im wesentlichen für die Erhebung der Definition 
der Betroffenen. Was die Gültigkeit anbetrifft, so wurde 
versucht, durch die Konstruktion von Kategorien, in denen Be­
griffe aus den Akten verwendet wurden, eine Entsprechung von 
Instrument und Gesenstand zu erzielen. Problematischer ist 
die Frage der Zuverlässigkeit: Da die Codierung von mir allein 
durchgeführt wurde, sind subjektive Verzerrungen wahrschein­
lich, zumal ich die Daten ja auch selbst erhoben hatte. Zwei 
Punkte allerdings relativieren zumindest etwas diesen 11bias 11

: 

einmal die erstaunliche Homogenität der Beschreibunßon 
(nur in 20 Beschreibungen, verteilt auf 16 Fälle, 
wechselte die Beschreibung sehr stark);zum anderen ein 11 re­
test11 in den 10 Fällen, aus denen die Kategorien gewonnen 
wurden: in 4 Fällen fehlte ein Elternteil, so daß 24 Spalten, 
die die Beziehun~ der ~etroffenen untereinander erfassen, und 
78 Spalten, die ~ie Persönlichkeitsbereiche der Betroffenen, 
erfassen, verGlichen werden konnten. In den Spalten zu den Be­
ziehungen er~aben sich 2 (auf 2 Fälle), in den Spalten zur 
Persönlichkeitsstruktur 11 (auf 7 Fälle) unterschiedliche 
Codierunp;en. Keine Codierun;:,; allerdin:~s wechselte von de­
fizitären in den nicht-defizitären Bereich (oder umgekehrt) -
und auf diese Zweiteilung basiert ja im wesentlichen die Ar­
gumentation. 

Trotzdem bleiben folgende Einwände bestehen: 
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- Schon bei der Erhebung der Definition sind Fehlerquellen 
wahrscheinlich, ebenso wie bei der Codierung. 

Erhebung und Auswertung durch eine Person bleibt proble­
matisch. 

DAS INTERVIEW 

Interviewlei tfaden und Katef~orien der Beantwortunp: 

Das Interview wurde mit offenen Fragen geführt. Die Reihen­
folge der Fragen 1u1J der Wortlaut der Fragen waren nicht 
immer gleich, da das Interview möglichst Gesprächscharakter 
haben sollte. Die Bildung von Antwortkategorien waren ein 
erster Schritt in der Analyse und diente im wesentlichen da­
zu, sich einen Überblick zu verschaffen. Diese Antwortkate­
gorien wurden nur z.T. im Textteil verwendet, wichtiger ist 
die Kategorisierung im zweiten Auswertungsabschnitt nach 
den Professionalitätsformen 

F.1: Aus welchen Gruppen oder Schichten unserer Gesell­
schaft kommt Ihr Klientel in Ihrem Bezirk? 

3 - gegen Schichtmodelle 
2 - aus allen Schichten/Gruppen 

10 - aus Unterschicht, Arbeiterschicht/-familien 
3 - aus Unterschicht, dazu aber auch mittlere 

Gruppen/Schichten 

F.1/1: Aus welchen ••• in der Sozialarbeit all;:;emein? 

3 - hegen Schichtmodell 
2 - aus allen, ohne Einschränkun6 
8 - aus allen: wegen der Pflichtaufgaben/ 

Struktur der Bezirke 
3 - Unterschicht, Arbeiterschicht 

(2 Antworten: F.1/3) 

(F.1/2 nur, wenn eine Schicht ~enannt wurde: Warum ;erade 
dieser Schicht/Gruppe?~ Antworten: zu 1/3 und 1/4) 

·:i. 

- 29 -

F.1/3: Hat sich die Zusammensetzung des Klientels gegenüber 
früher geändert? 

5 - keine Veränderung 
11 - Veränderung: - mehr/alle Gruppen/Schichten(4) 

- andere Probleme (5) 
- mehr Arbeiterschicht (1) 
- andere Aufgaben (1) 

2 - weiß nicht (w.n.) 

F.1/4: Kann sich das in der Zukunft ändern? Sehen Sie Wand­
lunsstendenzen für die Zukunft? 

F.2: 

F.3: 

6 - keine Änderung 
12 - Änderung/Wandel: mehr Erziehungsprobleme, 

mehr Probleme aller Gruppen, mehr Beratung 

Gibt es so etwas wie den durchschnittlichen Fall -
oder Merkmale, die im größten Teil der Fälle vorkommen? 

2 - gibt es nicht, jeder Fall ist anders 
15 - wenn überhaupt, dann: 

Erziehungs-/Beziehungs-/Persönlich­
keitsprobleme (10) 
wirtschaftliche/finanzielle ( 2) 
beides ( 1) 
Hilfebedürftigkeit ( 1) 
immer die gleichen Aufgaben 
(Scheidung, Delikte) ( 1) 

1 - w.n. 

Ist die Auswahl der (analysierten) Fälle typisch? 

1 - nein, da es Dauerakten sind 
5 - ja, mit Einschränkung/Erläuterung 

12 - ja, im großen Ganzen 
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F„6: 

....., _:io ---

Worin liegen die Hauptursachen für die Schwierig-
keiten Ihrer Klienten? (Mehrfachnennungen) 

12 - Beziehungs-/Erziehungsprobleme der Familie 
7 - Wohnungsfrage, wirtschaftliche-/finanzielle 

Lage 
1 - kapitalistische Gesellschaftsstruktur 
3 zuviele Ursachen/Umwelt insgesamt/weiß nicht 

Gibt es denkbare allgemeine Maßnahmen (z"B. e;esell­
schafts/sozialpolitische), die diese Schwierigkeiten 

(z.T.) beseitigen k6nnten? 

6 - (a) familienunterstützende Maßnahmen, (Be­
treuung, Therapie, Kindertagesheime, 
finanzielle Zuschüsse) 

4 - (b) Erweiterung von Institutionen(Schule, 
Weiter/Ausbildung, Nachfolgeinstitu-
tionen in Neubaugebieten) -

- (c) gesellschaftsändernde Maßnahmen (Eigen-
tums/Bodenreform) 

1 - (a) + (b) 
3 - (a) + (c) 
1 - (b) + (c) 
2 - Maßnahmen zur ideologischen Sicherung 

(Leitbilder, weniger Konsumanreize) 
1 - es wird immer welche geben, die betreut 

werden müssen 

Welche Informationen aus einer Akte sind für Sie 

die wichtigsten? 

9 - zur Familienstruktur 
6 - zur Zuständigkeit, rechtliche Informationen 
1 - alle Informationen gleich wichtig 
1 - nur die Berichte, nicht die Polizei-Meldungen 
1 - es fehlen viele Informationen: z.Bo zur 

Schulsituation 

Die Fragen 7 - 10 zielten auf die Fallinterpretation und 

wurden je nach Fall variiert. 
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F.7 
F.8 
1''.9 

F.10: 
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zur jetzigen Situation im Fall X 
Vorlesen der Charakterisierunß aus der Akte 
Frage nach der Einschätzunc; dieser Charakterisierunr; 
(wenn keine spontane Einschätzunß erfolgte) 
Frage nach der Prognose 

Diese Fragenkomplexe wurden zweimal (für jeden zu besprech­
enden Fall einzeln) gestellt und schlo~Jllab mit der Frage nach 
der Sympathie bzw. Antipathie in der Beziehung zum Klienten 
und der Frage nach der Belastung durch die Arbeit (F.11). 

Die so gewonnenen Fo.11:i.n t 0·,~·p:cctn.t:i_o.-10n · lJ:l::-cn die G1F1.-11:,;;c i'tj_1: 

die Inhaltsanalyse. 

F.12: 

F .13: 

Welche M6glichkeiten der Hilfeleistungen fehlen 

Ihnen? (Mehrfachnennungen) 

10 - mehr Zeit/kleinere Bezirke 
22 - unterstützende Institutionen (KTH ~.ä.) 
11 - bessere interne Orßanisation (Supervision, 

freiere Arbeit, freie Wahl des Sozialar­
beiters durch den Klienten) 

1 - Aktivieruriß gesellschaftlicher Gruppen 

Ein weiterer Gesichtspunkt, unter dem ich die Akten 
durchgesehen habe, ist fol~ender: Welche BehBrde/ 
Institution gibt Ihnen Informationen über Ihren 
Klienten? Mir sc~eint, daß die meisten Informationen 
von Polizei/Justiz, Schule, Heim und Sozialamt kommen. 

F.13/1: Welche Informationen von welchen Beh6rden/Institu­
tionen sind Ihnen die wichti~sten? 

11 - Schule, dann Polizei/Justiz (was 5 Sozial-
arbeiter ne~ativ bewerteten) 

1 - Schule~ Sozialamt 
1 - Sozialamt - Polizei 
5 - unterschiedlich von Fall zu Fall 
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F.13/2: Wie ist die Zusammenarbeit mit diesen Behörden/ 
Institutionen im allgemeinen? (Nachfrage:im besonderen?) 

7 - hängt von der Person ab 
8 - hängt von der Institution ab 

(3 Antworten: 13/3) 

F.13/3: Gibt es Konflikte mit diesen Behörden/Institutionen? 

3 - nein 
7 - ja, im Einzelfall, mit Einzelpersonen 
7 - ja, aus strukturellen Gründen (z.B. Auftrag) 

l1 Antwort 13/4) 

F.13/4: Läßt ein relativ reibungsloses Zusammenarbeiten mit 
diesen Institutionen Sie nicht in den Augen mancher 
Klienten als Teil eines 11 Kontrollapparates 11 er­

scheinen? 

5 - nein 
5 - ja, mit Einschränkungen (im Einzelfall, zu 

Anfanp: usw.) 
8 - ja, grundsätzlich (mit Erläuterune;en) 

F.13/5: Ein Punkt scheint die Tatsache der Kontrolle (doch 
noch) zu bestärken: Sie müssen oft reaktiv handeln 
aufgrund von Informationen über eine Auffälligkeit 

Ihres Klienten. 

7 - ja, das ist aber fallbezogen 
11 - ja, das ist durch die Art unserer Tätigkeit 

bedingt 

F.13/6: Ist eine Alternative zum reaktiven Handeln denkbar? 
(Diese Frage ergab sich nur in 5 Intervievs) 

3 - nein - das würde umfassende Kontrolle be­
deuten 

- nur wenn andere ermitteln (was ab-
r;elehnt wird) 

- man kann lediglich die Klienten über 
ihre Rechte aufklären 

- -

F.14: 

~, 
- -_,J) -

2 - ja - wenn die Gesetze geändert würden 
- wenn man in der Lage wäre, gesell­

schaftliche Probleme (KTH, Gastar­
beiter, Wohnungsfrage) aufzugreifen 

Zu diesem Bereich eine abschließende Frage: 

F.14/1: Wozu ist Aktenführung nötig? (;letL'fc::i_c',.;_1enn, .. ,.n 0en) 

12 - zur eigenen Stütze 
11 - zur Information anderer 

9 - Unterlage für Entscheidungen 
4 - zur Kontrolle durch den Innendienst 
1 - notwendig für jede Verwaltung 

F.14/2: Könnte man im allgemeinen von einem Konflikt zwischen 
Verwaltung und dem Selbstverständnis Ihrer Tätig­

keit sprechen? 

F.15: 

7 - nein (Arbeitsteilung) 
5 - nein, nur zeitweise/fallweise 
6 - ja, grundsätzlich 

Man hört und liest ziemlich häufig, daß das An­
sehen Ihres Berufes zu gerin~ sei. Sind Sie auch 

dieser Meinung? 

3 - nein (Ansehen ist ausreichend (anßemessen)) 
15 - ja (Ansehen zu gering, Erläuterungen) 

F.16/1: Mit welchem anderen Beruf würden Sie Ihren ver­
Gleichen? (Mehrfachnennungen) 

12 - Lehrer, Pädagoße 
· 5 - Arzt 

3 - Ingenieur 
1 - Polizei 
1 - Akademiker 
2 - von allem etwas 
5 - kein Vergleich mö~lich 

- :_;.'} -
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F.16/2; Was glauben Sie, mit welchem Beruf würde Ihr 
Klientel Sie vergleichen? (Mehrfachnennungen) 

9 - Behörde/Verwaltung 
5 - Polizei 
5 - Seelsorßer/Psycholoße 
3 - Arzt 
3 - Lehrer 
2 - Schwester 
1 - Sozialpädagoge 
1 - eigene Qualität/kein Vergleich 

F.17/1: Welchen Stellenwert haben die Methoden der Sozial­
arbeit für Ihre tägliche Praxis? 

7 - den höchsten, sind sehr wichtig 
8 - sie sind gut,aber schwer/nicht durchführbar 
3 - keinen Stellenwert 

F.17/2: Ist die heutige Ausbildung der Praxis angemessen? 

F.18: 

F.19: 

10 - zu praxisfern, zuviel Theorie 
4 - (eher) angemessen 
1 - nicht ausreichend in der Theorie 

Häufig liest man - gerade im Zusammenhang mit den 
Methoden der Sozialarbeit - über die Aufforderung 
zu größerer Wissenschaftlichkeit in der Sozialarbeit. 
Worin könnte/sollte diese bestehen? 

12 - Vermittlung größerer Handlungsrelevanz für 
die Praxis, Uberprüfung der Praxis 

6 - unentschieden, weiß nicht 

Im 3. Jußendbericht über die Jugendämter in der BRD 
werden u.a. drei wichtige Probleme anßeschnitten: 

- :/5 -
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(F~19/)1: Die Einteilunß in Innen- und Außendienst wird 
in Frage gestellt. 

(F.19/)2: Eine Zusammenfassung aller sozialen Dienste wird 
diskutiert. 

(F .19/) 3: Es wird die VernachlässißUnß der Jur;endpfler:e 
r;egenüber der Jugendfürsor[';e bekla;;t und zumindest 
Gleichstellung verlangt. Was sollte die Ju~end­
pfleGe mehr/anderes tun als bisher? 

F .19/1: 

F.19/2: 

5 - ~e~en Aufhebun~ (nicht nötir) 
7 - unter Bedinßungen dafür (weni~er F~lle, nicht 

so viel Verwaltun~sarbeit) 
6 - ohne Bedinßung zustimmend (Innendienst ist 

überflüssiG) 

1 - ablehnend (nicht n5ti~) 
8 - unter Bedin~unhen zusiimmend (sinnvolle Teams) 
9 - ohne Bedinßung zustimmend 

(Nachfra::;e :\'lelchem 11 Amt 11 sollten diese 'Eeams zur:;eordnet werden? 

1".19/3: 

:F'.20: 

9 - dem Ju~endamt 
6 - einem Amt für soziale Diens~e 
3 - unentschieden 

15 - besseres Anv,ebot, mehr Personal, mehr lnsti-
tutionen . 

3 - zu voni~ Informationen darüber, was die Ju~end­
pfle~e tut 

Im letzten Jahr hat das Bundesverfassuru~s~ericht 
entschieden, daß dem Bozialarbeiter keine dem 
Arzt, Anwalt oder Pastor ver::leichbare Schwei~e­
pflicht zukommt. Wie ist Ihre Meinun~ zu diesem 
Urteil? 

3 - richti~, keine 7..ritik 
12 - falsch, Kri til:/ Ablehnunr~ des Urteils 

1 - nicht informiert 
1 - Antwort verwei~ert 
1 - unentschieden 

./ 
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F.2O/1: Welche praktischen Konsequenzen hätte die Schweige-
pflicht? 

7 - keine, w.n., keine Antwort 
2 - Steigerung des Ansehens 
3 - mehr Vertrauen in der Bevölkeru~g 
3 - man tut schon so, als hätte man die 

Schweigepflicht 
3 - Auswirkungen nur im Einzel.fall 

F.2O/2: Welche praktischen Konsequenzen hat dieses Urteil? 

F.21: 

5 - keine (die Kli.enten glaubent man hätte die 
Schweigep.flicht schon; 

3 - das Verschweigen von bestimmten Informationen 
3 - man muß im Einzelfall aussar,en 
2 - verstärkte beru.fspolitische Aktivitäten 

(5 Antworten schon in 20/1 vorweggenommen) 

Wodurch hat sich die deutlichste Änderung im Bild 
Ihres Berufes in den letzten 50 Jahren ergeben? 

18 - zunehmende Pädagogisierung, Wandel von 
materieller Hilfe zu psycho-sozialer (und 
ähnliche Umschreibungen) 

F.21/1: Führte man alle 0enannten Änderungen ein (ReorGani­
sation, Schweigepflicht), würde das eine prinzipielle 
Änderung ihres Berufes mit sich bringen? 

8 - nein, höchstens iraduell 
9 - ja, vor allem besserer Status 
1 - w.n. 

F.21/2: Welche Vorteile brächten die genannten Änderungen dem 

Klientel? 

4 - keine (aber auch keine Nachteile) 
13 - bessere Arbeit wäre dann möglich 

1 - w.n. 
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F.22: 

F.23: 

F.24: 

F.25: 

- :",•) 
• ✓ : -

Welche Gruppe hat Ihrer Meinung nach den größten 
Einfluß/ die größte Macht in unserer Gesellschaft? 
Könnten Sie eine RanGskala der einflußreichsten/· 
mächtigsten Gruppen aufstellen? (Es wurden z.T. Bei­
spiele dafür gegeben, was als Gruppe verstanden 
werden kann). 

Halten Sie es für richtig, daß ••• (es folgte die 
1. Nennung) den größten Einfluß/ die größte Macht 
hat? 

12 - nannten die Wirtschaft/Unternehmer/Kapital 
an erster Stelle, gefol$t von Parteien, Be­
hörden, Gewerkschaften (in unterschiedlicher 
Reihenfolge). Alle 12 hielten diese Skala 
für nicht richti0 ; statt dessen sollten Par­
teien oder Gewerkschaften an die erste Stelle. 

6 - nannten Parteien, Ren;ierunr,; oder Presse an 
erster Stelle und waren mit dieser Reihen­
folr,e auch einverstanden. 

Was wäre an unserer Gesellschaft verbesserungswürdig/ 
bedürftig? Welche Reformen halten Sie für die drinG­
lichsten? (Mehrfachnennun~en) 

11 - Bildungsreform 
9 - Bodenreform 
5 - Mitbestimmung 
4 - grundlegendere Veränderungen (über diese 

Reformen hinaus) 
6 - alle Reformen, andere Reformen 

Welche Änderun~en befürchten Sie für die Zukunft? 

3 - Gefahr von hauptsächlich 11 links 11 

2 - Gefahr von hauptsächlich "rechts" 
5 - keine ·· 
6 - zu wenig Reformen 
1 - zu viel Reformen 
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F.27: 
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Wann und warum entschieden Sie sich, Sozialarbeiter 

~u werden? 
(Anlaß war:) 

7 - ei~ene Erfahrun~: Nei~un~/Hilfemotivation/ 
praktische Arbeit mit Menschen 

5 - Schule/Grunpen/Freunde 
lt - Un7,ufriedenheit mit dem bisherigen Beruf 
2 - Notwendir.;keit der Existenzsicherunf". 

Unter welchen Umständen würden Sie den Beruf wechseln? 

4 - unter keinen Umständen 
2 - wenn die Belastun~ durch die Arbeit zu 

r;roß wird 
6 - wenn zu viele Einschränkunßen in den Ar­

beitsbedingun~en ~emacht werden 
2 - bei entsprechendem An~ebot/Verdienst 
1 - wenn überhaupt keine Berufstätigkeit mehr 

nötip; wäre 
3 - jetzt nicht mehr 

F.27/1: Haben Sie schon einmal ernsthaft an einen Berufs­

wechsel gedacht? 

F.28: 

8 - nein 
6 - manchmal/jetzt nicht mehr 
4 - ja/öfter 

Welche AufstiegsmÖßlichkeiten haben Sie hier? 

5 - keine/kein Aufstieg gewünscht, da sonst 
Kontakt mit Menschen verlorenginße 

4 - keine (wird als schlecht empfunden) 
4 --einige/wenige (werden auf~ezählt) 
5 - wie in allen Verwaltungen 

F.28/1: Sind Sie damit zufrieden? 

9 - ja 
8 - nein 
1 - weiß nicht 

....... , - : 

-,:'\ 

/ .· 

F .29: Meinen Sie, daß Ihr Einkommen richti~ - im Ver~leich 

z.B. mit dem Lehrer ist? 

F.30: 

F .31: 

5 - ja (an~emessen an Tätigkeit und Ausbildunv,) 
13 - nein (wie Lehrer) 

Wie sehen Sie die Zukunft in Ihrem Beruf? 

15 - besser: mehr Snezialisierung/Ansehen/PrestiF,e 
2 - skeptisch (nur wenn or~anisatorische Än­

derunP,en ~emacht werden) 
1 - mehr politische Arbeit 

Wie ist Ihre Meinun~ zur Schaffun~ einer Berufs­

~ruppe der Sozialassistenten? 

17 - Able hnung(keine richti~e Arbeitsteilun~ 
möglich, Behörden wollen Geld sparen) 

1 - eventuell richti~, wenn Arbeitsteilung 
mö~lich 
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l~J auswertun~: Kate~orisierun~ nach Formen von Professionalität 

J.c~~; J ~,.:.~c ~-:_.., .. ~ c:.,":; .. 'r;:·.J_.~ ~ ~ .. ::!_:_:. · ... _.J_~.,:: ·8· .. , ·•'._ .. u:.~l 2:~_-· ... c···: ~~ .. :_1_·::·.:.'.;) 

( ') Personalisierende Professionalität 

(1-1: Die ~esellschaftliche Situation der Betroffenen) 

- "Ich habe nie über Gruppen oder Schicht nach:!;edacht. Ich 
habe auch meine Arbeit nicht danach ein~eteilt, ich habe 
die Menschen immer so ~enommen, wie sie kamen. Ich habe 
nicht danach ~efra~t, ob sie zu dieser oder jener Gruppe 
p:ehören ••• 

Ich würde einfach sa~en Mitbür~er. 11 (19) 

"Ja, ich bin immer sehr daGe~en, daß man klassifiziert. 
Wenn man sa~t, unsere Gesellschaft setzt sich so und so zu­
sammen, dann haben wir natürlich einiße' 1 eni~er~emittelte, 
oder wenn wir überhaupt die Verteilunr, der Wirtschafts~üter 
nehmen, dann ist es n~türlich nicht ~ieich." (20) · 

- ''Mein Ktientel umfaßt also den un~elernten Arbeiter in seiner 
Besonderheit bis zum Staatsanwalt, der Schwierigkeiten mit 
seinen Kindern hat." (12) 

- "Es ist natürlich leichter, Schwieri~keiten zu be~e~nen 
und auch zu vertuschen bei oberen Schichten." (18) 

(1-2: Die Hauptursachen) 

- "Die wirtschaftliche ~isere snielt sicher eine ~roße Rolle. 
Das ist natürlich eine Grundbedin·-i:uw:, daß die Kasse stir:imt, 
obwohl das auch eine Wechselwirkun~ ist. Wenn da Soannun~en 
sind, dann stimmt auch nachher die Kasse nicht meilr." (20) 

- (Die Ursachen für diese Spannun0 en lie•-i:en) "bei ihrer (der 
Betroffenen) Unan~epaßtheit in ihrem sozialen Feld. Es ist 
so, daß wir mehr dort zu tun haben, wo Ausfallerscheinun~en 
sind: entweder in krimineller Hinsicht oder durch Ausfali 
eines Elternteils bzw. durch Trinken eines Elte~nteils und 
durch die dadurch entstehenden Schwieri~keiten. Im Grunde 
müßte also das Hauotau~enmerk unserer ':::'citi --:kei t darauf c:·e­
richtet sein: auf Familien, die in ihrer Gesellschaftsstruk­
tur nicht zurechtkommen." (13) 

":Festzustellen ist eine erschreckende Verla---:erun-: der ,iur::en:i­
lichen Interessen auf das Materielle - deshalb also diese 
vielen Ei:-i:entumsdelikte und nicht nur etv;a in ,ienen E.reisen, 
von denen man annimr.1t, daß sie et\-:a finanziell schlechter 
~estellt sind. Das Mehr und noch Mehr beherrsch~ j~e 3zene­
rie." (12) 

- "Je anonymer, desto ~rBßer die Gefahr, delinquent zu werden, 
weil die Kontrolle durch Nachbarn nicht mehr besteht. ~;a~ 
weiß ja z.B. nicht mehr, was in der Nachbarschafts~ohnun~ 
ri;eschieht ••• 

.. i.·1 -
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Eine stärkere Kontrolle wär z.B. eine Bürgerinitiative in 
einem Wohnblock, mehr Kommunikationsmö~lichkeiten unterein­
ander durch Gesellschaftsabende usw.; damit der Meier auch 
weiß: aha, das ist der Sohn vom Schulz." (17) 

- "Daß es den Jup;endlichen heute sehr schwer fällt aufgrund 
der Vielzahl der Angebote, die sie haben, ein Leitbild zu 
finden. Durch die Eltern wird das nicht geboten, oft sind 
beide Teile erwerbstätig, kommen abends nach Hause und dann 
Fernsehen an. Die Jusendlichen wollen päufiß mit den Eltern 
diskutieren, kommen dann aber nicht zurande mit deren Ein­
stellung und neigen dann dazu, obwohl sie sich immer als 
tolerant ausc;eben, ihre M~inung durchsetzen zu wollen." (17) 

- "Entweder haben sie es nicht richti(:-; r;elernt oder ist die 
Umwelt dran schuld, mit der c;anzen Werbung: was man haben 
muß - und da reicht das Geld nicht. Sie verdienen zu wenig 
~egenüber den Ansprüchen, die ein Mensch heute haben soll. 
:?.B. wenn Käufe gemacht werden, die ei~entlich sinnlos sind, 
wo mit bestimmten Anschaffungen alle möglichen Störungen zu­
gedectt werden, also in Form einer Selbstbefriedisung. Und 
da ist also nicht nur die Umwelt dran schuld, sondern das 
ist eine Störung der Person. Dann z.T. auch, daß sie es ein­
fach nicht richtig ~elernt haben, zu kochen. Das sind z.T. 
rein technische Sachen, die sie ansieh hätten lernen können. 
Man kann im allgemeinen nicht sagen oder nicht nur sagen, daß 
die Umwelt dran schuld ist. Meistens oder oft ist die mini­
malste Voraussetzung zur Führung einer Ehe nicht vorhanden,· 
z.B. an Einsicht und so weiter - das verleitet dann zu un­
kontrollierten Ratenkäufen." {42) 

(1-3: All~emeine Maßnahmen) 
(Neben wirtschaftlicher Unterstützung, besseren und mehr 
Schulen:) 

- "Ständig am Ball zu bleiben, d.h., diesen Menschen über lange 
Zeit das Gefühl zu geben, daß sie nicht alleine stehen, daß 
es eine Instanz gibt, eine amtliche oder wenn Sie. so wollen, 
irgendeine Instanz eben, die im Notfall angerufen werden kann, 
gefragt, um Hilfe gebeten werden kann. Das gibt den Leuten 
ein ßewisses Gefühl an Sicherheit." (12) 

- "Ich befürchte, daß die Probleme, die wir jetzt haben, sich 
verschärfen werden und verstärken werden und immer di±,iziler 
werden und daß die Mittel nicht mehr reichen und daß die Be­
hörden dann, wie wir es schon hatten, dann überrollt we~cn 
von der gesamten gesellschaftlichen Situation, wie wir sie 
jetzt vorfinden. Wenn jetzt nicht bald etwas entscheidenderes 
getan wird in Form von Zuschüssen an die Behörde, um die 
ganze Sache aufzufangen, dann wird es bald zu spät sein. Näm­
lich dann werden wir sehen, daß die Kinder, die jetzt Schwie­
rigkeiten haben, erwachsen i11erden, auch wieder Kinder be­
kommen und dann die Schwierigkeiten weitergeben. Es ist auch 

- 1.:2 -
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ein e;ewisses Manko, daß die unehelichen i'fütter seit 1970 die 
elterliche Gewalt haben. Dadurch brach die Verbindung zu 
der Familie ab. Das war natürlich erst eine Arbeitsentlastung, 
aber man wird jetzt erst mal abwarten müs9en, wie sich das 
jetzt entwickelt. Die haben jetzt keinen Kontakt mehr mit 
dem Fürsorp;er, ohne Aufsicht usw. 11 (17) 

(2-1: Spezielle Maßnahmen) 

- "Was eindeutip; fehlt, sind so Jugendclubs, Einrichtun0en für 
Jugendliche überhaupt, um eben Gegengewichte gegen die Loka­
litäten der Umn:ebun'\ zu haben, die im Grunde genommen alle 
recht ju:-";endgefährdend sind. 11 

( 14) 

- "Die beiden Punkte, die ich eben sagte (unbürokratischere Ver­
r;abe von Geldmitteln und unbürokratischere Auslegung von Vor­
schriften), daß man mal im Einzelfall über seinen Schatten 
spriw~en kann. Da ist es in unserer Gesellschaft zu weit ge­
trieben, finde ich, man muß z.B. nicht versichert sein. 1 
In solchen Fällen sieht man ~ewissermaßen den Nachteil unserer 
Freiheit. So schBn die Freiheit ist, aber da ist es ein Nach­
teil." (19) 

-
11 Es r;ibt r~anz klare Anweisunc~;en, die dem Fürsorger sagen, 
wieweit er Gehen darf. Ich würde sagen, das ist für den Für­
sorger auch eine f\ewisse faszinierende Angelegenheit. Ich 
sehe darin auch einen sewissen Spaß, immer über das etwas 
hinauszu;,;ehen, was mir R;estattet ist, aber immer im Bewußt­
sein, wenn das schief~eht, dann mußt du auch die Verantwor-
t un:!; trar~en. 11 

( 15) 

(2-2: Kontrollfunktion) 

11 Ja, man würde als Kontrollauparat an~esehen werden, wenn 
man das nicht in den Griff bekommt, wenn man nicht vorsichtig 
mit Informationen ist, wenn man nicht genau abwägt, was er­
forderlich ist, muß ich wirklich mit der Schule vorher 
sprechen - ich persBnlich lasse mir z.B. von den Eltern wenn 
es ßeht, vorher-die Einwilligun~ geben, daß ich mit der 
Schule soreche ••• 
Wir k~nn~n aber nach kurzen Gesorächen dann schon zei~en, 
daß wir nicht gekommen sind, um-zu kontrolliereri, sondern 
~ekommen sind, um Hilfe anzubieten und Hilfen auch auf~rund 
unseres Berufs r;eben kBnnen." (13) 

- "Na ,ia, es dauert bei manchen Ju~endlichen etwas län;:,:er, 
bis sie be~reifen, daß diese Zusammenarbeit letzten Endes 
ja zu ihrer Hilfe ~eschieht. Das muß man eben ruanchmal in 
----------
1 Bezug auf eine Fallinternretation: Veil der Vater nicht 

versichert war, konnte d~ssen Kind nicht in eine Spezial­
klinik überwiesen werden, was drin~end erforderlich ~äre. 
Grund: zwei Behörden stritten sich über die Zuständi 0keit, 
keine wollte eine entsprechende Zusage machen. 
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Kauf nehmen und manchmal muß es auch so sein: Daß es sich 
eben als Hilfe auf die Dauer auswirkt, wenn also in der Zu­
sammenarbeit Druck von mehr.Jren Seiten kommt." (14) 

- ''Nein, nein, erstaunlicherwei~e nicht. Wenn uns in einem 
Fall Polizeiberichte einßehen und wir ziehen daraus die Kon­
sequ~nzen, dann saßt eine Familie, seht mal, der steckt mit 
der Kriminalpolizei unter einer Decke, denn ,jede Pamilie r:eht 
davo.n aus, auf eine Straftat folgt die Strafe. 11 (15) 

11 Ich c;laub nicht. Ich sar; ,ja auch nicht, ich fühl mich ,ja 
auch nicht so und ich saG ja auch nicht, ich fühl mich als 
Vertreter der und der BehBrde, sondern ich bin ausschließlich 
der Ju::,;endfürsore;er. Wenn da einer nicht informiert ist, dann 
muß man ihm eben das sagen. Ich slaube nicht, daß ich als 
ein Kontrollore;an ann;esehen werde, eher als ein Hilfsor;';an. 

(Und bei Meldunsen der Polizei?) 

Ja, solche Sacheilsind dann die unan;1:enohr:1cn Hilfsan:·;oba to, 
die man im Rahmen des Jur;endhilfe;-,;esetzes dann eben macht. 
Damit kommt man aber auch 2;ut zum Zuee, wenn man der Familie 
u.a. auch andere Hilfen ~ibt, wenn man der Familie im gleichen 
Maß und zur gleichen Zeit andere Hilfen sibt. 11 (20) 

-
11 Ich betone immer wieder, ich bin kein Polizist, ich bln 
kein Richter, ich komme hier als neutraler Mensch. Ich bin 
auch nicht ihr Verteidj c;er, ich bin neut~raler Ne!1scb und Mit­
biir-:;er, auch kein Staatsanwalt. Das .bedeutet immer, daß ich 
lange rede, bevor ich das klar hab. Aber natürlich cibt es 
das, im Einzelfalle sind Leute nicht zu überzeu~en, die so 
eine Geuisse querulierende /..rt haben. 11 ( 19) · 

- (Nachfra1e: V~re eine Alternative zum reaktiven Handeln 
denkbar?; 

"Die Al ter:1.ati ve 1.1:.ire ei:i stiindi ·:o;:; }>)[ltrollieren E:iner über 
alle. Ilelmen 1.-:ir z.B. Ciüna, i:o alles offen,:;ele:·;t ist, wo 
alles ko:n::iuner~1iißi -~ ofi'en:~cle ~i isi:;. i;/o es also ,ieo.en Horr:en 
mit Gy□nastik be ~innt und jedes Stückchen nach den WeisunGen 
des ~roßen Mao besorochen wird. Da wird also ständi~ beob­
acht~t und ~esehen-und ~esa~t: vie kBnnen wir was t~n und was 
kjnnen ~ir tun und so. In solch einer Gesellschaft ist es 
m~~lich 1 aber die halte ich nicht für eratrebenswert. Da ist 
dieses Reaktive das kleinere ubel, v1eil ich sar:e, daß es 
doch i~ 7roßen und sanzen ir?endwie ltiuit und daß es doch 
d.ara1.;_f 2.nko~:,,:1t, bei den Auffiilli--:}::ei teri in , ;eschickter i-Jc ise 
zu rea·:ieren. Und ich be□iE1e mich eben, so Z'l L-<J.r.dclr1. 11 (19) 

-
11 Icn se~~e l:eine Alternative. Ich bin Z\·:ar der Ansicht, daß 
es ein Kind häufiz schlecht hat in einer Familie, aber ich 
bin nich-c der i-leinun:::;, daß ich das ändern nuß. i·ian muß akzep­
tieren, daß es verschiedene Schicksale sibt. ~an muß von 
unserer Warte nur drauf achten, daß das Kind nicht ßeschädist 
uird. 11 (18) 
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(2-j: 0r,':anisatorische Änderungen) 
(Zur derzeiti~en Orßanisation) 

- "Und da ist es so, daß wir den Ganzen Verwaltungsapparat -
also den Innendienst - in keiner Weise als Belastung empfin-
den müßten und es auch nicht tun." (14) 

- "Sicher ist manches im Einzelfall zu verbessern, aber p;enerell 
bin ich der Meinung, daß es eben so bleiben soll.

11 
(19) 

- 11Ein Konflikt tut sich hier nicht auf, weil man den Für­
sorp;ern einen weiten Spielraum läßt. Der Spielraum wird 
immer nur dann eine;eenr-;t, wenn eine Maßnahme eingeleitet 
\'/erden muß, die eine c;esetzliche Grundlage hat.

11 
(15) 

"Die Gruppenleiter im Innendienst sind ja auch Sozialarbeiter 
und somit also fachlich p;ut Ausgebildete, genauso wie wir.

11 

(43) 

(Zu den Planmodellen, Innen- und Außendienst; Jugend- und 
It'amilienfürsor;-~e in Teams zusammenzufassen) 

- 11 Im Grunde r;enommen wäre es wünschenswert, wieweit das aber 
realisierbar ist, das ist dann noch die große Frage. Da 
kommt ja ein Riesenkomplex von technischen Aufgaben auf uns 
zu, von denen im Moment noch gar nicht absehbar ist, wie die 
zu lösen sind. Es würde eine gewisse Vereinfachunr:; bringen, 
wenn man diese Ein-, Zwei- und manchmal Dreigleisigkeit ab-
schaffen würde. 11 (14) 

"Aber bei nüchterner Betrachtung würde ich meinen, es hat 
schon was für. Es hat schon was .für sich, wenn der Fall, 
möchte ich meinen, in einer Hand bleibt." (15) 

- "Die Gefahr liep..;t darin, daß der Fürsorger noch mehr in den 
Bereich des Innendienstes verwiesen wird, z.B. in der Ab­
fertir,ung für Gerichte und dann eben, daß mehr Aufgaben der 
Verwaltunn; übernommen werden müssen und da liegt es automa­
tisch mit drin, daß sie nicht mehr in der Praxis tun können-.

11 

(17) 

- "Das ist p;enau so wie beim Rechtsanwalt, der unabhängig von 
einer Dienstaufsicht arbeitet und ein staatlich examinierter 
Sozialarbeiter kann das genauso gut. Der einzelne Sozialar­
beiter braucht keinen Vorgesetzten, der braucht nur einen 
rrrä3er ■ II ( 20) 

- "So ~eht z.B. diese Modellvorstellung von der völlig falschen 
Behauptun~ aus, auch heute schon würde Sozialarbeit zum 
überwiegenden Teil am Schreibtisch, also im Büro r;eleistet. 
Das ist nicht wahr. Ich weiß, woher diese Ansicht rührt -
sie ist inspiriert durch ein Gedankengut, das weitßehend an 
den Fachhochschulen inspiriert wird, in denen der Sozialpä-
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da~oce/Sozialarbeiter mehr zu einer beratenden Täti~keit 
herancebildet wird - vergleichbar den D'.'ziehunßsberatungs­
stellen. Das ist aber in der gesamten öffentlichen Sozial­
arbeit überhaupt nicht praktikabel. Wir haben eine ganze 
Reihe von Pflichtaufgaben nach dem Gesetz, die uns niemand 
nehmen kann - auch niemand nehmen darf. Es handelt sich dabei 
vielfach um schickcalsträchti~e Entscheiduncen, an denen wir 
mi tvlirl{en und die erledigt werden müssen, und zwar im Inter­
esse des Klientels. (12) 

"Es müßten aber noch Hodelleinrichtunc;en geschaffen werden, 
die aber der Realität entsprechen und nicht von Idealvor­
stellungen - z.B. in der personellen Besetzung - ausgehen." 
(14) 

(3-1: Berufspolitische Fragen) 
(Zum relativ niedrigen Ansehen in der Gesellschaft) 

- "Man weiß draußen allgemein gar nicht, was wir tun, welche 
Funktionen wir haben. Man weiß z.B. was ein Lehrer tut, ob 
er da oder hier lehrt ist egal, man weiß eben, was er tut. 
Beim Sozialarbeiter, Sozialpädagogen oder Fürsorger, da weiß 
man höchstens, daß er mit Gestrauchelten - schrecklicher Aus­
druck - zu tun hat. Was wir wirklich tun, darüber ist die Be­
völkerung im all.:;emeinen schlecht informiert... z.B. viel 
öfter als einmal in die Zeitung setzen, welche Verschickungs­
möGlichkeiten, Kinder haben, so ungefähr: wenn sie Sorgen 
haben, kommen sie zum Fürsorger, obwohl er beschäftigt ist 
(Lachen)." (20) 

-
11 So still und verschwier;en und eindringlich, wie wir mit dem 
Klientel zu arbeiten haben, so im Verborgenen, nämlich vor 
der Öffentlichkeit, sind dann auch unsere Arbeitsvollzüge. 
Zum Schutze wohlgemerkt, der-von uns betreuten Bevölkerung. 
Das ist der Weg zum Vertrauen zu diesen Hilfebedürftigen." (13) 

(Nacbfrar;e: Mit welchem anderen Beruf man sich verr-;leichen 
kann) 

- "Das ist r;ar nicht so einfach. Es gibt im Grunde r;enommen 
p;ar nichts vergleichbares." (14) 

-
11Erwarten Sie nicht, daß ich jetzt sar,e, Pastor, Polizeibe­
amter und Schulmeister. Wenn Sie es jetzt von der rein sozi­
alen Stellung her sehen würden, Inr;enieur, Architekt." (15) 

- "Ja, ich finde uns sehr viel besser als die Lehrer, die 
sind zu sehr ans Lehrpro~ramm gebunden .. und wir sind da sehr 
viel freier. Nachteil ist bei uns, daß wir mehr an die Ge­
setze ~ebunden sind, aber an irßendetwas ist man immer ~e­
bunden und das ist auch richtir;. 11 (18) 
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- ••• Das andere ist aber urchpauken von Gehaltsfarderun~en, 
senauso wie die Lehrer es ja auch verstanden haben, vom 
Dorfschulmeister zu einem ~anz an~esehenen Beruf zu kommen. 

(Verr:;leich) 
Hit dem Volksschullehrer. Nicht mit dem Studienrat, dem 
Gcrmna::;iallehrer, das ist schon so ein A kader.ii sehe:'.:'. 11 

( 19) 

- "Der Schuloiidac;:;or-~e hat im Unterschied zu de!'!! Sozialoäda120'7en 
lediGlich den Auftras, den zusätzlichen Auftra~, Wi~sen zu 
ver!'!litteln." (12) 

(IJachfra:-e: iü t welchem Beruf das "Klientel" den Sozialar­
beiter v;r~leichen würde). 

- "Man muß berücksichtir,;en, mit welchen Leuten, welchen Behör­
den das Publikum in Eerührum~ kommt. Bei Hausbesuchen und 
das sind sonst nur Kriminalbeamte, die Hausbesuche machen und 
natürlich Ärzte. Und ich würde meinen, daß wir da dazwischen 
in der Meinunr.; des Publikum,s ranr:;ieren." (18) 

"Der, der zur Schule r.;eht, der wird mich ebenso sehen wie 
seinen Lehrer und in manchen Situationen ~enauso wenig ~erne 
sehen wie seinen Klassenlehrer." (20) 

-
110ft habe ich es, daß sie mich als letzten Anker betrachten. 
Das ist sehr häufi~ der Fall, weil eine außenstehende Person 
mit Eltern und Jugendlieben sprechen kann. Das entspricht 
.ia auch der Tatsache, die Hilferufe komTilen ans tTup;endamt." 
(17) 

(Zur Ausbildun~/Wissenschaftlichkeit des Berufes) 

- "Präzisere juristische Ausbildunß vor allen Din~en deshalb, 
weil wir es .ja z .T. mit Verwal tunc;:sbeamten zu tun haben, wo 
wlr alGo im Interesse unseres Klienten präzises Wissen doch 
haben müssen, um bestimmte Sachen durchsetzen zu können." 
(19) 

- "Ich stehe der heutir,en Ausbildun~ zum Teil sehr kritisch 
ße~enüber, weil der Studierende auf die praktische Situation 
der Sozialarbeit ~ar nicht vorbereitet wird. Wir haben ja 
hier die Gespräche mit jun~en Studierenden, und es mag sein, 
daß deren Vorstellun~en sich als Endziel ir~endwann mal ver­
wirklichen lassen, daß der Sozialarbeiter me,ru:-sBerater und 
wissenschaftlich_, Wissenschaftler ist t aber/'1'l'egt sicherlich 
noch in rr;anz, r:anz weiter Ferne." (15; 

- "Es r~eht nicht in der modernen Sozialarbeit ohne ein solides 
Fundament von wissenschaftlichen Erkenntnissen.- Sie fehlen 
nicht - sie werden nur verkehrt celehrt. Der Sozialarbeiter 
ist kein Wissenschaftler - es ~enü~t, wenn der Sozialarbeiter 
in der La~e ist, in wissenschaftlichen Katecorien denken zu 
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können und sich dort, wo es an~ebracht ist, in Gutachten z.B. 
•:1issens:::!haftlich ausdrücken zu können. Aber die Verwissen- ' 
schaftlichun~ des Wissenswerten in der Pädagogik ist ein 
Ha:1dicap, das zu immer neuen Experimenten zum Nachteil des 
zu erziehenden und des zu bildenden Minder,iährip;en führt." 
( 12) 

(Zu de:1 Vietlloden der Sozialarbeit.- in erster Linie "Einzel-, 
fallhilfe 11

) 

- ''Das ist das allerschlechteste, was es bis jetzt ~egeben hat 
weil es zu praxisfern ist. Es wird immer davon gesprochen, ' 
daß es aus der Praxis abseleitet ist, aber wenn man genauer 
hincuckt, dann merkt man, daß die Leute versuchen, mit ihren 
eü:enen Theorien ins Heine zu kommen oder sie zu vertvirklichen 
suchen. Das fänßt mit der Einzelfallhilfe an.ti ewünscht wird 
im all~emeinen eine tiefen~sycholosische Ausleuchtung und 
das ist völli5 überflüssiG, damit kinn man gar nichts anfangen, 
es kommt auf die praktischen 'räti,c-:keiten an, auf die Ge­
sprächsführun~." (18) 

- "Ich halte die Methoden für ßUt, aber nicht für durchführ­
bar." (15) 

"Es ist durchaus zu becrüßen, wenn uns eine Methodik für 
den Einzelfall an die Hand Gegeben wird, auch wenn sie nicht 
auf jeden Klienten anwendbar sind, auch meinetwegen stärkere 
Verwissenschaftlichuns überhaupt, aber dabei sollte man die 
Praxis nicht vergessen." (20) 

(Zum Recht auf Zeugnisverweigerung) 

- "(ironisch) Als Untertan denke ich mir, daß das Bundesver­
fassun~s~ericht sich dabei etwas gedacht hat und ich meine, 
man sollte so eine Sache wie das Aussageverweigerungsrecht 
nicht zu sehr ausdehnen, sonst gibt es eine Inflation nach­
her. (ernst) Wir sind doch nun einmal von der Gemeinschaft be­
auftragt und bezahlt und verpflichtet und ich finde, daß wir 
das der Gemeinschaft irgendwie schuldig sind. Ich weiß, wann 
ich meine Ohren und Au~en aufmachen soll und wann nicht. Was 
ich nun ~ehört habe, ist ja meine Sache, ich schreib nur 
nicht alles rein. Insofern sollte man sich da etwas selbst 
kontrollieren, daß man nicht etwas hineinschreibt, was einem 
snäter selbst leid tut. - Ich weiß nicht, ob das in Ihre 
U:ntersuchunr; hereinpaßt." (19) 

- "Ich finde, man soll die Schweigepflicht dann haben, wenn 
man selbständig ist und selbständige Sozialarbeiter gibt 
es kaum. Wer sich aber selbständig macht und eine freie Be­
ratung aufmacht, der sollte sie auf jeden Fall haben ••• 
Wenn ich also merke, daß die Leute mir ircendetwas sa~en 
könnten, was ich berichten müßte, dann biege ich ab und sag, 
das sag mal lieber nicht." (18) 
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(:j-2: Veränderun:~ des Berufs) 

-
11 Den wichtigsten und entscheidenden Impuls für Sozialarbeit 
heute noch 0ültic - haben wir bekommen zu Be0inn der 20er 
Jahre1 als es hieß: Sozialarbeit soll durch gezielte Hilfe 
und Zuwendung zur Selbsthilfe befähigen. 11 (12) 

11 Die Armen gibt es ,ia gar nicht mehr·, ergo sind wir auch 
nicht mehr armenpfle0erisch oder seelsorgerisch tätig, son­
dern der Schwerpunkt hat sich doch mehr verlagert auf das 
Bozialpädat~or;ische/Psychologische." (15) 

- "Wenn man z.B. sieht, daß er (der Sozialarbeiter) heute 
schon im Beamtenverhältnis ist, - es war noch gar nicht so 
lange her, da war er ein kleiner Anr~estell ter, während er 
früher wohl auch als Postbote der Sozialbehörde angesehen 
wurde. Oder wenn man daran denkt, daß Bewährungsheifer heute 
schon im Amtmannstand sind, das sind doch recht gute Fort­
schritte ••• Ich glaub, meine Meinung ist da klar, die Für­
sorge sollte in der Lage sein, eigenständige Arbeit zu 
leisten, ohne Vorgesetzten usw. und ich meine damit die un­
abhängige Tätigkeit, wie sie der Arzt oder Rechtsanwalt be­
treiben kann. Ich halte es für notwendig, daß wir aus eigener 
Verantwortlichkeit handeln können ••• Es wird immer irgendwo 
Leute geben,·die unsere Hilfe in Anspruch nehmen müssen, 
nicht müssen, sondern wollen und wir drängen uns ja auch 
nicht auf. Und insofern hat ja die sogenannte Fürsorge schon 
einen Wandel bekommen, d.h. daß es jetzt schon vielfach so 
ist, daß man auf freiwilliger Basis arbeitet, so ähnlich 
wie Eltern zu einer Erziehungsberatungsstelle kommen, so 
kommen sie jetzt auch zu uns. Ich würde sagen, die Jugend­
hilfe, die wir anbieten, gestaltet sich zum größten Teil, 
zu 90 Prozent freiwillig. Die großen Ausnahmen sind, wo man 
Hilfe erwirken muß, wenn z.B. die Eltern ihr Kind verloddern 
lassen, daß man dann gesetzliche Maßnahmen ergreifen muß, 
um die Kinder oder das Kind in eine andere Umgebung zu 
bringen. Die Jugendhilfe hat sich also doch weitgehend ge­
wandelt, weil sie doch freiwillig ist oder erbeten wird." 
(20) 

- "Das einzige, was wichtig wäre für den Klienten, wäre eine 
Personalvermehrun~, damit wir mehr für den Einzelfall Zeit 
haben. Meiner Meinung nach sind die anderen Dinge alle Rand­
erscheinun~en, die da noch einfacher zu bewältigen sein 
würden." (14) 

(3-3: Gesellschaftliche Zukunft) 

- "Ja, mit der Zeit ändert sich die. Gesellschaft, es müssen 
immer wieder Reformen sein. So z.B~ mit der Bildungsreform, 
man muß es eben dem neuesten Stand anpassen." (42) 

- "Zunächst einmal die Veränderun~ der unangemessen hohen Ein­
kommen. Hohe Einkommen aufgrund von Leistung akzeptiere ich, 
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aber nicht 
z.B/ zu hohe Erbschaften, die auf keiner Leistungsgrundlage 
beruhen, ohne .alles nivellieren zu wollen. 11 (19) 

- "Auf .jeden Fall soziale Sicherheit ••• Ich würde meinen,. 
doch schon die Stabilität der Preise. 11 (15) 

"Ich befürchte nach wie vor eine verstärkte Verwaltun~. Das 
immer mehr verwaltet wird und daß immer weniger aus m~nsch­
lichen Initiativen erfolgt. Auch bei den Bürgerinitiativen 
trifft man wenig Langlebigkeit an, vielleicht auch, weil sie 
zu weni;1; vom Staat unterstützt werden. 11 (20) 

-
11 Die polit_ischen Parteien sind dazu in der Lar-;e, Verbesse­
rungen durchzuführen und verbesserungsbedürftiß ist ent­
schieden eine gerechtere Verteilung des Sozialprodukts - bei­
spielsweise durch Entflechtung von heute kaum noch zu über­
schauenden Konzernen und Kartellen. Mö~licherweise auch durch 
eine Versesellschaftunß der Schlüsselindustrien. 
Ich befürchte für die Zukunft - und das ist mir also sehr 
viel hautnaher als die Erwartunsen zu den positiven Sachen -
ich befürchte eine Verwässerun~ des wirklichen Fortschritts 
und der Reformen durch eine alizu drinßende und im Grunde 
auch konzentionslose revolutionäre Linke. Auf der anderen 
Seite sehe-ich auch die Gefahren von rechts, aber die sehe 
ich nicht so dringlich." (12) 

- "Ja, schlimmstenfalls, daß der Kommunismus hierherkommt, und 
zwar in der sowjetischen Präsung, obwohl ich ansieh nicht so 
sehr gegen den Kommunismus bin, weil er mit sehr vielem gleich 
ist, was in der Bibel steht und was in der Bibel steht, halte 
ich im großen und ganzen für ~ichti~ und wichtig. Insofern 
können sich einige Änderun0en sehr heilsam auswirken, aber 
wenn es so geschieht wie im r;rößten 'l1eil des östlichen Lar;ers 
wenn das also eine Diktatur wird, dann finde ich das nicht 
so gut. Aber auch so wie in Spanien, solche Diktaturen möchte 
ich nicht." (18) 

11 Wenn wir mal einen Vergleich machen in Europa, dann stehen 
wir doch ganz gut da. Wenn wir unseren östlichen Nachbarn 
nehmen, dann können wir ja froh sein, daß wir unser Gesell­
schaftssystem haben und nicht an einem, wer weiß wie utopi­
schen System herumbasteln. Es sollte endlich was in der Bil­
dunc ~etan werden, der Bürger wird langsam verunsichert durch 
die vielen Modelle." (20) 
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(b)Klinische Professionalität 

(1-1: Die ~esellschaftliche Situation der Betroffenen) 

-
11Es waren viel materielle und finanzielle Notstände da, 
während heute die Problematiken eher durch alle Schichten 
~ehen, Erziehungsproblematiken und ähnliche, oder Eheschei­
dunr~en, es kommt überall vor, in allen Schichten. Kinder hat 
man auch in allen Schichten. 11 (47) 

- "Früher haben die Familien versucht, die Problematik selbsp 
zu lösen, vor allen Dingen in der oberen Schicht. Das drang 
r:ar nicht so sehr nach außen, das wurde tm eigenen Familien­
verband ~ere~elt und da glaube ich eine Anderunß zu sehen. 
Auch diese Familien sind heute eher ßeneigt, sich Rat beim 
Sozialarbeiter zu holen. Aber das ist nur eine Vermutung von 
mir, ich kann da keine r,;rundsätzliche Aussage drüber machen, 
weil ich noch nie mit solchen Familien gearbeitet habe." (33) 

- "In den Wohnunterkünften da glaube ich, daß sich da Verände­
rungen ere;eben werden. Früher i:;ab es "mehr Unschuldige II im 
Lager. Die waren sozial durchaus angepaßt. Die, die also ihren 
finanziellen Forderungen nachkommen, die also so weit an1:se­
paßt sind, bei denen hat man Mö~lichkeiten, die schnell wieder 
rauszukrie~en. Was in den Wohnunterkünften bleiben wird, die 
Tendenz ist jetzt sichtbar, das ist der sogenannte harte Kern. 
Jetzt sind es noch etwa 1.0.000 Obdachlose in Hamburg und man 
rechnet dann, daß es etwa 3.000 sein werden. Diese Leute wer­
den nicht mit unseren jetzi~en Mitteln sozial angepaßt werden 
können. Es sind z.T. neurotisch verwahrloste, z.T. aber auch, 
bei denen der Leidensdruck fehlt. Es sind meist Leute, die 
schon mehr als fünf Jahre dort leben, die sich viell~icht wohl 
fühlen, wohl fühlen ist ~11viel ~esa~t, die aber, wo das Nicht­
Wohlfühlen nicht mehr ausreicht, um sie zu aktivieren. 11 (44) 

(1-2: Die Hauptursachen) 

-; "Die Hauotursachen lie ~en in \·iesentlL-:ile:1 in der sci:llechten 
\fohnsi tuä.tion. Dann habe ich se:i1r viele .i."ar.iilien r:li t r:1en ·:en­
weise Kindern und dann verdienen die Viter ver:leichsw~ise zu 
wenir; und ich würde sae;en, daß die Viütter oft sehr erziehungs­
unfähis sind und haben auch Schwieriskeiten, das Leben zu be­
wälti~en, weil sie entweder zu lahm sind oder eben auc~ 
Schvieri~keiten haben. Daß sie sich eben nur auf die Fa~ilie 
beziehen-oder auf die VersorITun~ der Kinder be~ie~en und 
sonst keine Interessen haben~ Oder daß sie so e~oistisch sind, 
daß sie ihre Kinder vernachlässi~en. Wir haben ~e::rere, die 
zu weni:,'.; Verant1·:ortun:-- für ihre Kinder zei -::en u:1d alles so 
laufen lassen. 11 (32) · · 

11
LJnfähü~kei t, Uneinsichti ~:kei t. Unfälli,:.~kei t im Hinblick ein­

fach darauf, eine Ehe ~u führen, zu starre Rollenvors~ellun­
ßen von der Ehe, die die auch praktiziert haben wollen. 

- ·::·"1 -
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In der Arbeiterfamilie ist man auf starke Zucht und Ordnunß 
ausGerichtet und auf starke Rollen, was eben heute nicht 
mehr paßt. Es ist einfach Uni'ähi;~kei t, z.B. ein r~roßer 'l'eil 
meiner juncen Mütter kommt auch aus Heimen, d.h. also, daß 
Unfähigkeit r;enerationsweise übertrars;en wird. 11 

( 4'?) 

- "Ja, nicht nur die wirtschaftlichen Schwieri!r,keiten, sondern 
auch die Unfähiskeit, mit andereh Problemen, die damit zu­
sammen auf sie zukommen wie Alkoholismus, anbahnende Ehc­
scheidun:;, Ehcschwierif;kei ten über:baupt, damit f'erti;;; zu 
werden." (43) 

-
11 Ja, die Aussap;e der Verwahrlosun,,; der Mutter habe ich ;-~e­
macht aufßrund der Kriterien, daß sie eine innere Verkümme­
runc; hat, sie hat weni·~ Bindung und \venn, sind sie rein sexLl­
eller Art. Sie hat eine Verbitterunri;, die bei Frauen, die 
im Grunde ~enommen nicht anßepaßt sind, die sich nur so ~eben, 
nicht so sehr b~merkbar macht ~ber trotzdem ist es eine Ver­
bitterun~ und es besteht eine Verwilderun~ in ihrem Aussehen. 
:r_n ihrer Haushal tspfler;e, indem sie ue~~l-:.iuft, in ihrer Kinder­
pfle~e, da wird das sehr, sehr deutlich sichtbar. ~ür an 
schlimnsten halte ich die innel'c Verl:ürnraeruH. ·; bei ihr. Sie 
hat ~anz weni~ Sttirken, die man beobachten kann, sie hat 
keinen Bezu·1

; zur Realität, sie hat 1:eine Vorstell uni~ von ir­
~endeinern ::eordneten Leben, dem sie ir;;endv1ie entsprechen 
kann. Sie hat uohl theoretische Vorstellun:';en, ich weiß nicht, 
Fernsehen, Zeitschriften oder so was, für sich selbst kann 
sie- das aber nicht praktizieren. Das beinhaltet die Aussagn 
der Verwah~losun~ mit starken Tendenzen zur sexuellen Verwahr­
losung, sogar ei~e sichtbare sexuelle Verwahrlosun~. Das 
habe ich so aus::;esast und vorher vmr rr.an etwas vor::üchti:~er, 
aber icb. habe kla2:e Arü:al ts :,unl-:tc rJo.l'ür und dcchalb .riabe 
icll das so aus;,;esa;,;t. 11 (4/) 

(1-3: All~e□cine Naßnah~en) 

-
11 Ja, die ':/o~.:.nun·-sfra;~e. :.-!enn es '.:/oh!lun;:;en f';abe, die ver­
raietet ~erden k~nnten zu tra~baren ~ieten, vor allen Din~en 
i'Ül' I=i::ld.erreicl:.e, da:1!1 '.-1äre ein :;raEer Teil der [3c!-i1;1ieri,7;­
kci~e~ schon beh~ben. Und verstärkte Einzelfallhilfe für die 
:?a::ülie;1, da3 also .jer:1.and da uäre, der sich ~ßnz r~eziel t nur 
u::-. '.:c:ü~-e :i?a:.1ilien kfr:1::1ern könnte. 11 (4:5) 

-
11 :~1:fr:.:-::.en '.-Jir a:1., die \fohnun;;s:nisere in Ha:nbur--;; ändert sich 
auc:r1 noch z:..:·-:unsten besserer Ent,:ic1:lu,i:--, dann v1ürde das .ja 
auch noch ~e~fallcn. Es bleiben die z~ischenoenschlichen 
und -pe::-sö::1.lict.en Sch-,1ieri:;kei tcn. 11 

( 4?) 

-
11 
••• ~s ist ja heute so, daß nur ~anz besti:n□te Kinder in 

die Kinde~ta ·cs~cice ~~~□en und das ~eni~er aus sozialpä­
da-~-iscten drti!lden. Dazu könnte ~an durch eine bestimmte 
v~~sc~ulische Ausbildun~ bestim~te Defizite aufheben, ihnen 
3~ar~hilfe r~eben, veil die Eltern nicht ~enüGend mit ihnen 
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arbeiten, ~erade die mancelnde Hilfe der Eltern, wie man die 
verbess·ern könnte, z.B. durch Ganzta;;sschule, da könnte ich 
mir vorstellen, daß sich das r;ut auswirkt." (33) 

- "Generell also früh anfangen. Früh mit unterstützenden Maß­
nahmen kommen. Dann ist es auch besser mit den Eltern zu­
samme!l/zUrarbeiten als später, wenn sich diese Dinge mani­
festieren; z.B. bei kriminellen Delikten, da dann den Einstie~ 
zu finden, ist natürlich viel schwieriger. Man müßte diese 
helfenden Maßnahmen im allGemeinen Bildun~sprozeß intecrieren. 
Es müßte mit zum Unterricht r;ehören. 11 (16) 

- "Ja, z.B. in meinem Bezirk ein Kommunikationszentrum, in dem 
sowohl Einzel- wie Gruppencespräche anri;eboten werden können. 11 

(47) 

(2-1: Spezielle Maßnahmen) 

- "Ja, bei vielen Kindern, die in 1',amilien sind, wäre ansieh 
eine therapeutische Behandlun:::,; q;ut." ( 42) 

- "An Tagesheime und Einrichtunr,en denke ich da zuerst. Für 
mich persönlich räumliche Verbesserung, dann kleinerer Be­
zirk, dann bessere und häufigere Konsultationsmöglichkeiten." 
(47) 

- "Ja, es fehlt z.B. die Möglichkeit, eine Gruppe zu machen mit 
Mädchen, mit Jugendlichen überhaupt, denn das ist zeitlich 
einfach nicht drin und wir müssen mehr Möglichkeit haben, 
mehr Einzelfallhilfe zu machen. Wirklich Einzelfallarbeit und 
das liegt auch zeitlich nicht drin. Durch eine Gruppe könnte 
man eventuell Zeit sparen, aber hinzu kommt ja, daß man sich 
sehr gut vor- und nachbereiten müßte. Außerdem fehlen einem 
die Räumlichkeiten. Aber generell hilft einem dabei die Su­
pervision, zumal die Gruppensupervision, da wir da erfahren, 
daß Kollegen ganz ähnliche Probleme haben wie wir selbst." 
(32) 

-
11Erstens verkleinerter Bezirk. Ich möchte wenie;er Fälle haben, 
so ungefähr zwanzig Fälle. Zweitens engere Zusammenarbeit mit 
anderen Gruppen, vor allen Dingen mit der Erziehunp;sberatunr,s­
stelle. Daß z.B. die Wartezeiten da verkürzt werden. Wir be­
handeln hier häufi~ Kinder, die unbedin~t in die Erziehungs­
beratungsstelle müßten. Drittens mehr Kindergärten. Dann daß 
die Lehrer besser pädaiogisch aussebildet sein müßten, z.B. 
wenn zu viele Kinder in die Sonderschule abgeschoben werden. 
Auch mehr Kinderseld, dadurch würden viele Familien doch 
besser zurecht kommen, weil die alle sehr wenig verdienen." 
(33) 

- "Bessere Räumlichkeiten, das ist aber schon ßeplant und zu­
gesagt. Zweitens Handr;eld für besondere Notfälle. Handgeld 
ist jetzt im Gespräch~ dabei wird allerdin,~s wahrscheinlich 
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herauskommen, daß wir das Geld nicht direkt an die Betroffenen 
~eben, sondern selbst einkaufen, weil ~a·hekannt ist, daß 
selbst wenn nichts zu essen da ist, doch erst mal Zirarctten 
und Alkohol Gekauft werden, und wir dann eben einkaufen~ vor 
allen Din~en im Interesse der Kinder. Drittens: niedri~ere 
Meßzahlen." ( 4L~) · 

(2-2: Kontrollfunktion) 

- "Daß ich ab und zu als Kontrolle empfunden werde, lie:""';t klar 
im Auftras. Ich habe ja mit vielen Dinren zu tun, die klare 
Kont~olle beinhalten, wie in dem Fall X hier, das ist eine 
klare Kontrolle, emofindet mich der Klient auch al8 Kontrolle, 
das ist auch sein '"':Utes Hecht und ich muß versuchen, die Kon­
trolle eini~ermaßen menschlich zu machen. Es muß klar sein, 
daß es eine Kontrolle ist, abei man muß versuchen, das bc □te 
daraus zu machen." (47) 

- "Dann muß r:1an eben den Leuten verst:indl.ich machen, daß es 
keine Kontrollfunktion in dem Sinne ist, wie sie es sehen. 
Sondern daß in unserem Auftra~ etwas anderes im ~ittclnunkt 
steht. und dieses klar zu machen, =~elin,~t mej.stens." (16) 

- "Und manc!J.r;-ial, und das kann :1an r::ar nicht lcur-nen, sind reine 
l~ontrollfunl-:tionen eben doch cchon da. Und ich ilabe die Er­
fahrun·: r;e::iacht, da.S v:enn ich ,-Jirldich l'~ontrolle mache, es 
auc::1 -:enau den Leuten sa,·:e, ~-.1ie c3 .sich verhiil t. Ich sr.i··:c 
dann, da0 es jetzt Kontrolle ist und daß ~s jetzt im Homent 
die Funktion ist, daß die Leute wissen, vo sie dran sind. 
Ich fi~de es immer schlecht, venn die Le~tc i~ Untlaren r;e­
lassen verden und sich dann nachher überfahren fühlen. lu An­
fan~ hat mich dieses Problem der Kont~olle viel □ehr be­
schäfti0;t, ,ietzt kom:.1.e ich besser da:1i t zurecht." ( 4-2) 

"Ja, s::.c:r:er, ".ias is ·:anz sicher o. ,Ja, ·,·:i:~ hn~;on auch 
i□mer ~it die ?unkt on der Kontra le~ Ich vcr3uc~e natürlich, 
:.1it den Elienten au nartnerschaf licher Ebe:1e z,i arbeiten." 
o~) 

-
11 Ja, da :~a ;- :- ri.r.. e.J so of~: '.:fj derstende zu über\Ünden, abe!.' das 
ist eher die Ausnah2e. Generell ist es s~, daß die Leute 
doch vertrauensvoll zu einem kommen. Allerdin~s muß man da 
a~ch saren, da3 sie im Grunde ~enoimen ja auch =türzor1e ~e­
~o~n~ sind', daE sie ~raktisch so lan~e· sie denken k~nnen, 
:::it Sozialarbeitern r-:es-;:irochen haben." (4p 

- "Das ',-.'ichtir-:ste ;-:erk::;al oder eins der i·1ichti ~sten Vierk□ale 
is~ das l:::.-den-5inter-~rund-treten der Kontrolle. Das be­
trifft wesentlich unser Gefühl dabei, wir fü~len uns nicht 
::-,ehr als r:on"':;roll instanz. ';!e:-in ich z. I3. cin:r,al ab 0~e•.-1iescn 
· .. .re::.---de ,~nd es ist also nicht ir:end~·,ie Gefahr ir.. Verzu:o; vre;-;en 
Zindes~i2hanilun~, dann fra~ ich eben, wann naBt es denn und 
dann ~o::;~ ich eben ~ieder. Ich p~cie nicht darauf, auf mein 

;-·:'.. -
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Recht, daß ich unbedin~t rein darf. Und ich .Glaube, da spreche 
ich auch für die Kolle(';innen. Damit p;eben wir ja auch dem 
Klienten das Gefühl der Freiwilligkeit, wenn er uns reinläßt." 
(%) 

(Nachfrar;e: Wäre eine Alternative zum reaktiven Handeln denk­
bar?) · 

- "Ja, ich versuche, den Klienten bei schwerwier;enden Sachen 
vorher darüber zu informieren und ihm auch die Rechtsmittel 
zu sa'':cn, :c.B. beim Entzu,-; der elte.rlichen Gewalt oder ähn­
lichen Sachen. Das baut eine Men'.~e von A~gressionen ab, ich 
habe bis ,ietzt noch nie erlebt, daß ich rausr;eflor;en bin." 
( '+7) 

- "Die Alternative wiire, daß die Klienten so aufgeklärt sind, 
daß sie den Sozialarbeiter von alleine aufsuchen und sich be­
raten lassen. Und daß der Sozialarbeiter nur dann tätig wird, 
wenn er r;ewünscht wird. Ich r:laube aber nicht, daß das durch­
führbar ist, da müßten die sanzen Gesetze geändert werden." 
(33) 

-
11Aus meiner Eri~ahrunr:: ist es so, daß es bei unr;efähr 70 bis 
80 Prozent der Fälle so ist, daß da schon etwas vorgefallen 
ist, wenn wir ein'.;reifen, oder daß sie überhaupt schon läuft, 
die Akte, und der Rest vielleicht von selbst kommt oder von 
ir;.:end,:ier:iand.em r·eilört hnt, daß man zum Juc;endamt hin:o;ehen 
kann. Aber dieser Anteil, der herkommt und sich beraten läßt 
ist sehr Rerin•·• Sodaß sie also in keinem Verhältnis stehen 
zu dem, was wir ~etzt auf~reifen müssen. Es kommt auch noch 
vor, ein bißchen häufi~er, daß Ju~endliche selbst kommen, die 
Gehört haben, daß man also mit der Fürsor~erin reden kann. 
Das kommt auch vor, ist aber selten." (32J 

(2-3: Or~anisatorische Änderun~en) 
(Zur derzeiti~en Or~anisationsform) 
(Konflikt mit dem Innendienst) 

"Ja.ja, den Gibt es. Wenn ich z.B. eine psychosoziale Diap:nose 
schreibe, kann ich mir vorstellen, daß der Sachbearbeiter im 
Ju~endamt sich halb tot lacht, weil für ihn das überhaunt 
nicht interessant ist, ihn interessieren ja nur Fakten, während 
das also für mich sehr wichti~ ist, was da an Informationen 
r:;esammelt v!ird. 11 (33) 

(Zu den Planmodellen, Innen- und Außendienst, Jurend- und 
Familienfürsor~e zusammenzufassen) 

- "Ich halte die Einteilun~ in Innendienst und Außendienst 
schon lan~e für eine Far~e und damit hänsen ja auch sr63ere 
Entscheidun~sbefusnisse für den Bo~ialarbeiter mit zusammen 
und damit hängt auch vermutlich zusammen, daß wir nicht lau­
fend mit der Verwal tun3 ~emessen \verden, was \dr bis heute . 
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~ernacht werden. Wir wollen endlich we~ von der Verwaltun~, 
denn 1ür sind .ja auch rc;ar keine Venml tun,-·. 11 

( L~'?) 

- "Es nüßte ein'Intaker' da sein, der die ankommenden Fälle 
durchnimmt und aufteilt. Es dürfte nicht nach ~eo~ranhischen 
Schwernunkten ~cordnet werden, sondern nach thematis~hen. 
Aber \:enn man wirklich soziale Behandlun~ machen will, dann 
besteht die Gefahr, daß man zu sehr mit bürotechnischen Dinsen 
belastet v!ird. Entlastun~en-z.B. Vermeidun'-: von Donnelarbeit 
- könnte es bei den Steliun~nahrnen zur elterlichen ~ewalt 
~eben, wo es ja nicht noch mal wieder ab~eschricberi werden 
nuß. 11 

( 4-LJ.) 

"Wenn ea ~elan~e, die Kontrollfunktion des Innendienstes ab­
zubauen und die Komoetenzen zu verlarern und den Innendienst 
also nach innen abzm·Jerten, dann \'.'i.i.re das schon ::cnur:. Ich 
finde den Innendienst an/sich unerläßlich, da ,ia doch Akten­
führun~ und so weiter sernacht werden □uß. Es är~ert uns nicht 
die Sache ar(sich, also der Innendienst selbst, sondern die 
Donnelarbei t und eben die Kontrollfunktion. Das r.iüEte ab:-":e­
sc~ifft werden. Aber wir brauchen natürlich Leute, die s~lche 
mechanischen Sachen wie Aktenführun~ erledi~en. Es mü8te also 
eine stützende und keine belastende f·laßnahme sein." (16) 

-
11 Die Ar":ur;1ente dafür sind eben, daß Vollzfr:e, die zusammen­
~ehören,auch in einer Hand bleiben sollen, das würde ich auch 
im Grundsatz bejahen, daß das so sein müßte, bloß ~laube ich, 
daß es in der Verwirklichu~; ziemlich schwieri~ wird. So wie 
ich es ~ehört habe, wie es ~eplant ist, kann es zu einem 
Übersewicht der verwaltun~smi:i.ßi~en Arbeit führen und das 
heißt, zu weni~er Behandl~nG. Wenn also sicher~estellt ist. 
daß ccnü~end Hilfsl~räfte da sind, daß man nicht Saclf)o::i.:::')n:i. ~'.,"' , 
ver.treten muß, daß die Bezirke kleiner sj_nd und daß man über:... 
haupt besser ausc-:erüstet ist, dann \·Jürde ich das für richti;-; 
halten, weil es eb~n sinnlos ist, daß man eine Stelluncnahme 
schreibt und ein Sachbearbeiter das nochmal abschreibt und 
praktisch eine Entscheidung darüber fällt. 11 

( LL5) 

- "Es wäre dann ja doch wohl so, die Gefahr sehe ich, daß ~an 
dann von der Büroarbeit noch mehr aufGefressen wird. Und ich 
frar;e mich dann wirklich, ob ich dann, \·1enn das so wird, 
noch Zeit hätte, mich einen Nachmitta~ lan~ mit einem Fall zu 
beschäfti~en. Die Aufhebun~ der Einteilun~ von Innendienst 
und Außendienst alleine wüide überhaupt nichts brin~en." (32) 

(3-1: Berufspolitische Fra~en) 
(Zum relativ niedri~en Ansehen in der Gesellschaft) 

- "Ja, ,iet~t müßte man fra:-;en, von wem aus ~eschen. Ich würde 
sa-en, daß das nicht nur eine Reihe von Mißverständnissen sind, 
so!1dern auch die Erfahrunr;, die da - die ne;·;ative Erfahrun~, 
die da eine Rolle soielt. Wenn das also mal die Leute be­
~reifen würden. Wen~ sie die Bestrebun~en, die von uns aus-

- 3,::i -
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•·:cl1cn, unterstützen würden, daß sie dann in fünf Jahren oder 
in ::chn Jahren oder in drei Jahren, daß sie dann z.B. r;ewisse 
Problene reduzieren könnten, z.B. Kriminalität. Das sind doch 
Din~c, die sie anGehen. Wie gesagt, sie schimpfen nur, for­
dern da erhöhte Sanktionen, denn die erziehen alle und jeder 
bildet sich ein, daß Erziehung etwas ist, was jeder machen 
kann. Und da könnte die Funktion_, die wir haben, koordinieren­
de Funktion haben. Nicht im Sinne von Sanktionen, sondern im 
Sinne von Beratun~ in Erziehun~sfragen. Außerdem ist das, was 

. ,'lir machen. das brinr;t wenir:i; ein. Und außerdem kostet das 
noch Geld. Wir sind kein Wirtschaftsunternehmen, das Profit 
erzeu~t. Wenn sich die Sozialarbeiter mehr berufspolitisch 
betätir,en und sich ein bißchen besser artikulieren können, 
das taten sie ~a bisher überhaupt nicht. Die Sozialarbeiter 
können sich schlecht darstellen~ Fra~en sie einmal einen So­
zialarbeiter, was er tut, da wird er .. ihnen also Fälle auf-
2ählen und Probleme, aber wirklich sagen, was er tut, das 
kann er nicht. Hinzu kommt, daß sich das Grundwissen aus so 
vielen Teilr:;ebieten zusammensetzt, daß sie auf vielen Gebie,te.n 
viertel- oder halbi~:ebildet sind. Das müßte sich auch ändern, 
die Sozialarbeit müßte eine ei~ene Wissenschaft werden, die 
sich zwar aus verschiedenen Disziplinen zusammensetzt, aber 
der Inte~rationsprozeß nicht dem Studenten überlassen bleibt • 
Ansätze zu einer Wissenschaft der Sozialarbeit sehe ich z.B. 
in dem Diplom-Sozialpädago~en. 11 (47) 

(Nachfrar,e: Mit welchem anderen Beruf man sich verßleichen 
kann) 

- "Vom Inhalt her eher mit dem Arzt, vom Status her eher mit 
dem Lehrer." (4-3) 

- "Eher mit Ärzten und eher mit Pädagogen." (32) 

(Nachfrar;e: Mit welchem Beruf das "Klientel" den Sozialar­
beiter ver~leichen würde) 

"Das ist r;laube ich sehr unterschiedlich, manche sehen uns 
nach dem früheren Bild, so als Schwester. Aber allgemein 
würden die uns nicht auf dieser Ebene einordnen, so eher im 
Verwaltunr;srahmen. 11 (32) 

- "Ja, das ist schwer zu· sagen. Ich rslaube, die sehen uns eher 
so als Behörde." (43) 

- "Ja, ich habe die Erfahrunr-; gemacht, daß von der BevöH:erung 
her gesehen der Innendienst mehr r,ilt als der Außendienst. 
ifonn man so laufen muß, dann wird man geschickt und der Innen­
dienst, der l;:ann so am Schreibtisch sitzen." (42) 

- "Manche mit der Polizei - allerdinr;s als Ausnahme, sonst eher 
Behörde. Die Funktion der Hilfe wird eher da ~esehen, oder 
nur da r;esehen, wo wir sie wirklich haben, wö.wir durch Be­
ratunn: wirklich helfen können." (4-4-) 

- >? -
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(Zur Ausbildunc/Wissenschaftlichkeit des Berufs) 

"Die Studenten wissen phantastisch die Klienten einzu­
gruppieren, der Schwer~unkt ist ja hier Soziolo~ie, aber da­
mit was anzufan~en, das wissen sie nicht. Sie snrechen von 
Unterschichten und Unterl)rivilir;ierten und soziokulturelle 
Schichten verschiedener Richtunren. Was das aber bedeutet 
für den Einzelfall, an dem man Ja später tüti•~ sein wird, das 
weiß er nicht. Er kennt 'ne Men~e von Psycholo~ie, kann die 
Neurosenlehre ganz fein einhersa~en, zumindest bis zum Examen, 
vJie das aber praktisch aussieht, wenn er so einen zwanr~;s­
strukturierten Menschen vor sich hat, das weiß er nicht. Die 
Ausbildun1 müßte ein bißchen praxisnäher orientiert sein, es 
müßten mehr Methodiker als Dozenten dort sein. 11 (4'7) 

- "Ganz konkret würde ich sa!";en, daß die_ psychoanalytische 
Richtun~ zuviel vertreten ist. Sie brin~t uns in der Praxis 
weni~.-Vir können ·dann zwar beschreiben, was ist, können eine 
i-ienc";e erl:ennen, aber ändern l-::önnen uir d.a;J rücht. Und da 
müssen wir ansetzen. Das hieße, daß wir mehr in verhaltens­
therapeutische Sachen reinkommen." (16) 

-
11 Ich ~laube, daß Verhaltenstherapie und Kommunikationstheorie 
mit einbe zo-~en v,erdcn sollte, _ vor allen Din::;er1 in dle Metho­
den. 11 (33) 

11 Ja, die ':anze empirische Sozialforschun:i; lie.:;;t ;ja im arr;en -
oder zumindest nicht in unseren Htinden. Es müßte mehr em~i­
rische :3o~ialf orschunr: in Zusa~Jrne.nnrbei t rüt ,Soziolo:·;cn 
passieren. Hinzu kfi□e die Notvendi~keit, eine Vissenschaft 
von der Sozial päda;;o·:il:/;Jozialarbei t zu entwicl::cln. 11 

( 47) 

( Zu den Viet1wden der ~3ozialarbei t - in erster Linie 11:Einzel­
fallhili'_e 11) 

-
11 ;::;;ehr hoch, das ist die Gruncila;~e neiner Arbeit." (33) 

- ''Die erste Stelle. Ich selbst habe hier eine Zusatzausbildung 
und habe an sich die Erfahrun~ ~em~cht, daß ich seither besser 
arbeiten kann als vorner und ich weiß jetzt auch besser über 
:Jeine ei,·enen J?ähL·lcei ten und nö~·lichkei ten Bescheid. Das ist 
das A und 0 ::;einer Arbeit. 11 (l~?) · 

-
11 :Si.:1e:,. i:.oi1en ;Jtellem:ert. Hur die riral::tische Durchführunr:; läßt 
',:c-:en d.er Vielzarü der l/älle oft zu 1.:ünschen übrig. 11 (43) 

- 11 r.;Lw~·,. ;:ie:~,.1ic.c. -~:r.·o.·~e.:1. Ic1i fi;'.'1Üe, das ist das A und O, wn 
überiaun~ ni~ den Leu~e~ verhandeln zu können. Es ist aber 
Vorauss~tzun:, daS can zur Besleitun~, zur Vervollständigun~, 
zu~ Kon~rolle eben Supervision hat und wenn was neues kommt, 
ben dadurch auch informiert wird. Und daß man z.B. Informa­
ionen uoer neue Sachen bekoomt, z.B. über die Verhaltens-
1:erapie, die ;ja z·cL:'leh,:-ier.d \Iichti-,:er t1ird. 11 (4-2) 

- ,)·: -



- 58 -

(Zum Recht auf Zeu;:;nisverwei'.--;erun:1;) 

- "Dieses Urteil hat ziemliche Konsequenzen. Wir werden ,~e­
zwun~en, se~en unseren Willen vor Gericht auszusa3en, und das 
nicht nur beim Vormundschafts~ericht, sondern auch bei Straf~ 
gerichten und das halte ich für mißlich, weil unsere Arbeit 
sich ja inhaltlich verändert hat, Ich finde, auf diesem Ge­
biet r:iüßte weiter inhaltlich ~earbei tet werden und berufspo­
li tisch vor allen Dingen, damit man uns eines Tages diese­
Schweir;-epflicht doch zuerkennt. 11 (47) 

- "Wenn dieses Urteil bekannter wäre, könnte ich mir ne?;ative 
Folgen vorstellen, wenn z.B. in der Bild-Zeitung stände, Für­
sorger müssen aussa~en, haben keine Schwei~epflicht. So ist 
der Klient praktisch im Unklaren darüber, was wir weitert'~eben 
und was nicht. Im allcemeinen brin~en uns die Klienten sehr 
viel Vertrauen entr;eßen. 11 (44) 

-
11 Dieser Bevölkerunfl;skreis kommt zu uns mit der Vorstellun:3, 
daß wir über seine Probleme niemals sprechen werden. Das Ver­
trauen ist noch immer da, 100;6ir;, die r;lauben noch immer, 
daß wir unter Schwei~epflicht stehen, und wenn wir ihnen sa~en 
würden, uir müssen über sie berichten, wir müssen das und 
das machen, würden sie wahrscheinlich ßanz schön schockiert 
sein. 11 (13) 

11 Ja, . im Grunde ~:enomr.ien arbeiten wir ,ja schon so, als ob wir 
die Schweiseoflicht hätten. Wir erfahren ja viele Sachen, die 
sehr intim sind und die ansieh meldepflichti,.,: uären, nur kann 
man das in Ganz bestimmten Fällen, z.B. Kindesmißhandlun~ 
melden, weil sonst jede Vertrauensbasis mit dem Klientel ver­
loren uürde. Das trifft z.B. zu auf Abtreibunr_:. 11 (43) 

(3-2: Veränderun~en des Berufs) 

"Eine prinziuielle Ändermv: ,:urac es nicht bodeutell, wenn 
das Re6ht aui Zeu~nisverweiserunG zuGestanden würdB , aber 
für das Selbstp;efühl des Sozialarbeiters würde es eine prin­
zipielle Änderung bedeuten. 11 (47) 

-
11 Ja, da würde icll sai';en, AbHendun.-; von der Kontrolle und die 
Hinwendun;; zum Einzelfall. 11 

( 43) 

-
11 Die Problematik hat sich von dem materiellen in den inner­
seelischen zwischenmenschlichen Bereich verlagert. Hinzu kommt 
eine bessere Ausbildun~, eine andere Einstellun~ zum Beruf, 
denn Almosen ,~eben ist ja et\-ms anderes als Ein:::,e lfallhilfe. 11 

(44) 

-
11 Ja, das ist ansieh der r:;anze \•jandel der Gesellschaft. Es 
haben sich eben die Notlasen verschoben, es sind heute andere 
als früher. Früher war Sozialarbeiterin die höheren TBchter 
aus ~utbür~erlichen Schichten, die zwar auch jetzt noch bei 
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uns da sind, aber im Aussterben begriffen sind. Verändert 
hat sich die Sache auch durch die veränderte Ausbildung, es 
wird nicht mehr nur Recht ~elehrt,sondern Einzelfallhilfe, 
überhauot die i'-iethoden der Sozialarbeit und das halte ich. 
für sehr \•iicnti;:i;. 11 

( 37) 

(3-3: Gesellschaftliche Zukunft) 

- 11 Bildun~sreforrn, Bodenreform. Sonst liabe ich mich da nicht 
so mit befaßt. Auch Mitbestimmum; halte ich für wichtig. Damit 
1-::önnte 0anches Unbeha-::en auff!:ehoben werden in vielen Bereichen. 
Auf der anderen Seite muß man sich fra.,:,;en, uiewei t das durch­
führbar ist und da soielt wieder die Bildunrsreform eine ziem­
liche Rolle. 

(Befürchtun:-,:en) 
Scln1er zu sa~en - ich ~laube, daß der Kommunikationsverlust 
immer noch eine ~roße Gefahr ist. Das ist schwer - ich bin an 
sich ~anz ontimistisch und positiv ein~estellt. 11 (44) 

- 11 Ich befürchte, daß die Städte,- die Großstädte immer mehr 
verarmen, nicht finanziell,sondern von ihrer inneren Struk­
tur her. 11 (47) 

11 Die Ausbildun'':Sreform, Bodenreform. Ich find an sich alle 
wichti~. Ich könnte an sich keins an erster Stelle setzen, 
alle sind wichtiG. Man kann sie auch so schlecht miteinander 
ver~leiche~. In ~er Bodenreform, finde ich, haben wir es enorm 
unßerecht, daß da mit der Spekulation so r,roße Verdienste ße­
macht werden können. Wer Geld hat, kann sich ein Grundstück 
kaufen und kann es innerhalb kürzester Zeit zum zwei- oder 
dreifachen wieder verkaufen. Der, der Geld hat, kommt auch 
immer wieder zu mehr Geld und wer nichts hat, der bleibt bei 
nichts. Mitbestim~ung halte ich auch für sehr wichtig, daß 
eben Arbeiter und Anr;estell te auch mitbestimmen können. 11 

(48) 

lc) Solidarische Professionalität 

(1-1: Die Gesellschaftliche Situation der Betroffenen) 

- "Ich ~laube, daß sich das ßanze eher noch mehr zur Arbeiter­
schicht hin verlaßert hat und weiter verlaßern wird. 11 (16) 

(1-2: Die Hauptursachen) 

11 Generell würde ich sa~en, daß cerade ßesellschaftliche Ur­
sachen eine starke Holle spielen, z.B. die man~elnde Wohn­
situation in Hamburr~ bedinc;t einen f';roßen Teil der Schwierip;­
kei ten mit." (45) 

_ Go -
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( 'l -3: Allc;etie ine Maßnahmen) 

- 11 :B'örderun'.~ des Wohnungsbau, Änderung der Eigentumsverhält­
nisse an Grund und Boden. Dann, daß die Ausbildunc; von Ar­
bei terldndern stärker geförder~ wird ••• 

Die Enteic;nunr; und Verstaatlichunc; von Grund und Boden v1ürde 
ich für wichtig halten, damit eine entsprechende Wohnun;::;spo­
litik Gemacht werden lmnn. 11 (45) 

- "Das wären Maßnahmen auf bildungspolitischem Gebiet, auf dem 
Gebiet des Wohnungsbaus. Ich bin im Laufe meiner Berufstätir,­
keit ziemlich skeptisch geworden ob das reicht ••• wo wir im 
Allgemeinen doch zwischen Klient und Staat stehen. Ich bin 
zwa~ Angestellter des Staates. Ich bin aber der Meinung, man 
sollte sich ;;ep;en den Staat mit den Klienten solidarisieren. 
Was einen natürlich häufig in Konflikt brinr,t, weil man auf 
der anderen Seite sasen muß, darfst du hier überhaupt ein­
r;reifen, in die Privatsphäre einer :B'amilie, wenn niemand zu­
Schaden kommt. Und wer zu Schaden kommen kann, sind ja in 
erster Linie die Kinder. 11 (46) 

(2-1: Spezielle Maßnahmen) 

"Wenn der Bezirk nicht so groß wäre, wenn der Arbeitsanfall 
~eringer wäre, dann, wichtig ist eben, Gruppensupervision oder 
Einzelsupervision, die ich jetzt zwei Jahre p;ehabt habe. Das 
muß ~enerell so sein, damit man nicht vereinzelt ist, sondern 
eben besser zusammenarbeiten kann. Dann eben ein ~anzer Ka­
taloe; von äußeren Hilfen, wie ich es am Anfanc; schon ::i;esagt 
hatte, wo wir eben als einzelne ~e~en Wände anrennen. Wenn 
die gesellschaftlichen Gegebenheiten so sind, daß man nicht 
helfen kann." (45) 

- "In erster Linie fehlen praktische Hilfen. Das sind vor allen 
Dincen Ta~esheimplätze und wir müßten mehr Einfluß auf die 
Gewährung von Sozialhilfe haben. Und wir kriec;en hier manch­
mal nur mit Trick siebzehn Sozialhilfe durch. Viele wollen 
das allerdings nicht. Im ßanzen möchte ich anhich mehr freier 
arbeiten, was nicht Kontrolle über mich ausschließt und daß 
eben die Klienten die Möglichkeit haben sollten, jemanden 
auszusuchen, mit dem sie als Fürsorp.;er zusammenarbeiten wollen, 
denn häUfi,g möchten ja die Klienten jemand anders haben, die 
haben ja auch Sympathie und Antipathie. Und darüber hinaus 
finde ich auch, daß man durchaus lernen kann, seine 1·/ert­
maßstäbe nicht bei anderen anzulegen, das finde ich sehr 
wichtig in unserer Arbeit 

Wenn ich Klient wäre, ich würde irgendwann kommen und sae;en, 
ich möchte jetzt die Akte sehen, nachdem sie mich so oft be­
sucht haben. An/sich wäre das in einem demokratischen Staat 
berechtigt. Es würde wahrscheinlich einige Streitigkeiten ge-
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ben~ aber es würde auch den schlechten Eindruck korrigieren." 
(46; 

(2-2: Kontrollfunktion) 

- "Das ärgert mich sowohl bei den Klienten, wenn ich sa~r,e, ich 
komme im Auftrage des Jugendamtes, des Sozialamtes oder sonst 
etwas, wie auch bei den anderen Behörden. Die sagen mir so­
fort, ob über jemanden eine Akte p;eführt wird, was da los ist 
und so weiter. Und ich habe in letzter Zeit sor-;ar festr;e­
stellt, daß auch die Ärzte durchlässi~ werden. Und meine Kli­
enten kommen überhaupt nicht darauf, daß wir Querverbindun;:;en 
miteinander haben. Sicherlich spielt das, daß ich von der Be­
hörde bin, auch 'ne Rolle, daß sie ein ~ewisses Zutrauen 
haben: der kommt von der Behörde, der tut mir nichts und das 
ist einfach zu naiv. Natürlich tue ich ihnen etwas, wenn ich 
r;ezwungen werde. Außerdem brauche ich ja nicht von der Be­
hörde zu sein: Es stört mich, daß ich so selten nach dem Aus-
\'Jeis f?;efrar;t werde." (46) _ 

(Nachfra~e: Wäre eine Alternative zum reaktiven Handeln denk-
bar?) · 

''Ich könnte mir eher vorstellen, daß es schwieri~er ist, in 
einem Einzelfall nicht reaktiv zu handeln als die sozialen 
Probleme, die in eI'n'erri' Bezirk sind, aufzur;reifen und die all­
~emein zu ändern, z.B. Vohnun~sprobleme, die in meinem Bezirk 
akut sind oder Gastarbeiterorobleme. Daß man also ~enorelle 
Probleme auf~reift, an dene~ sich Teile der Bevölkerun~ be­
teili~en k5nnen. 

(IJachfrar::e: Wie ist es mit der Gb,:jekti vi tüt der Behörde dann,mit 
der Reutralitütsverpflichtun~?) 

Ja, das kö:rnte o~ne \iej_teres Koni'lü:te ;:;eben." (45) 

(2-:5: Or-anisatorische '.~Ed.erun;;en) 

in ienio~z und In~alt ··lei~i.c Au3sn~cn wie bei der klinischen 
Professionalitli~. 

(~-1: Berufsoolitische Fra 7 en) 
(Zu~ r~lativ niedri~6n Ansehen in der Gesellschaft) 

- inhal~lich siehe: 3-2 

C-:a::::.rdra·:e: i-ii t welche:n anderen :C.eruf man sich ver'.•:leicr1en 
kann) 

"i·ii t l:einer an-i.eren Berui's -:run,)e 1:1ürde ich r:1ich ver ·:leicrien. 

(Y;achfra ··e: :-Ii t ':.re.Lcne:n Beruf d3.s "Klientel II den dozialar­
beiter ver~leichen ~ürde) 
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-
11 In die Nähe von Lehrer und Polizei, also von Kontroll- und 
Aufsichtsfunktion. 

(Zu Ausbildung, Wissenschaftlichkeit des Berufes und Methoden 
der Sozialarbeit) 

11 
••• Diese Überschätzung, die vor allen Dingen in den Fort­

bildungs- und Weiterbildungskursen gelernt wird, daß man nun 
meint, ein neues Evan~elium zu haben, das aber im Grunde ge­
nommen wie Fettaugen auf der Suppe schwimmt, d.h. man kann es 
überhaupt nicht integrieren in das, was man tut und sonst ge-
lernt hat. 11 (46) · . 

- "Ich finde, daß die Ausbildung nicht ausreichend gewesen ist, 
z.B. soziale Einzelhilfe. Was ich in der Ausbildung als nicht 
ausreichend empfunden habe, ist das, wie man gesellschaftliche 
Probleme an~ehen kann: daß man über Vorlesungen über Gemein­
wesenarbeit hinaus stärker ~elernt hätte, wie man Einfluß 
nehmen kann. 

(Wissenschaftlichkeit) 

Ich würde denken, in der Überprüfung der Wirksamkeit unserer 
Arbeit, daß r.ian ebf'n überprüft, daß das,· was man tut, etwas 
bewirkt oder ob man nur denkt, daß es etwas bewirkt. Das wäre 
der entscheidende Punkt, denke ich. 11 (45) 

(Zum Recht auf Aussa~everwei~erung) 

Inhaltlich wie bei der klinischen Pr6fessionalität. 

(3-2: Veränderunp; des Berufs) 

- "Den \leg, den unser Beruf nehmen muß, nicht !liehr als Er­
füllungs;~ehilfe des ObrLJcei tsstaates Gesehen zu i,erden, son­
dern als Hilfseinrichtun::: in einem demokratischen Staat, an 
die sich ,ieder Bürger wenden kann, ohne daß er damit mit 
einem Makel behaftet ist. Dadurch würde unser Berufsstand ein 
wenir~ auf;:,;ewertet oder auch besser anr;esehen uerde.n. 11 (4-6) 

-
1'Aber alL:emein da müßte man es schaffen, daß i,eute, die ab­
qualifiziert werden und am Rand der Gesellschaft stehen, 
nicht diskriminiert werden und ich könnte mir auch vorstellen, 
daß das mit ein Grund ist, weshalb Sozialarbeit so schlecht 
an~esehen wird, weil Sozialarbeit eben mit dem beschäfti~t 
ist, was auffällt, was als randständi~ an~esehen wird. Das 
würden sehr einschneidende Veränderun~en bedeuten, für die 
ich im Homent kaum Mö:--:lichkeiten sehe. 11 (45) 

(3-3: Gesellschaftliche Zukunft) 

w1fonn raan den Lebensbereich unseres Klientels nimmt, da ist 
zuerst die Arbeit. Da sind eindeuti~ die Unternehmer. Da 
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nehmen wir den Ii'reizeitbereich, da ist die Konsumentenindu­
strie. Was bleibt dann, dann bleiben wir, die Konflikte, die 
dabei entstehen, wieder in die Reihe zu brin~en ••• Man kann 
einen Arzt natürlich höher bewerten als einen Arbeiter, aber 
ohne den Arbeiter bzw den An~estellten ist der Arzt nicht 
denkbar. In der Gesamt~esellschaft haben natürlich auch die 
Unternehmer, das Kapital, den crößten Einfluß. 

(Nachfra~e: Wie könnte man das ändern?) 

Natürlich die 1 die davon betroffen sind. Und das sind in der 
or~anisierten Form natürlich die Gewerkschaften. Das sind die 
einzigen, die politisch irßendetwas durchsetzen können •• 

Wenn wir davon ausgehen, nur von unserem Bereich, also von 
dem Bereich der Klienten, so sind die meisten ja Arbeiter und 
die werden beherrscht, die den Arbeitsprozess beherrschen, 
also die Unternehmer Verbesserungswürdi~ sind also die Ar­
beitsbedingun~en als solche. Dann natürlich auch Schulen usw., 
die Bildun~sreform, die Bodenreform. Das hän~t ja auch damit 
zusammen. daß z.B. ~roße Familien sich kaum noch ernähren 
können, ~) we~en der hohen Mieten und b) daß dann beide zu­
sammen arbeiten müssen, was dann wieder Einfluß auf die Kinder 
hat, zumal keine entsprechenden Nachfolge-Or~anisationen da 
sind. Ich befürchte, daß unsere jetzige Re~ierun~, die einen 
etwas liberalen Anstrich hat, ganz schön versauern wird. Sie 
wird sich anpassen müssen, obwo~l es Momente ~ibt, die es 
hoffen lassen, daß es nicht so wird. Ich befürchte noch eine 
weitere Kriminalisierung und eine weitere Leistungsverwei~e­
runß, was natürlich kein Wunder wäre. Ich befürchte, daß un­
sere ganze Politik und Maßnahmen hinterherhinken werden, wenn 
wir die Sache nicht an der Wurzel packen. Wenn wir nicht durch 
entsprechende Maßnahmen tatsächlich etwas Einschneidendes 
machen. 11 (16) 

- ( Wer könnte Veränderun,·;en herbeiführen?) 

Ja, im Moment müßte bei unserem parlamentarischem System,das 
die Parteien machen, aber ich sehe im Moment niemanden oder 
keine Partei, die das machen könnte, so wie ich es für not­
wendi~ halte ••• 

Ich erhoffe mir eine Entwicklun~, eine ~esellschaftliche Ent­
wicklunß, die den Gruppen mehr Mö~lichkeiten bietet, die jetzt 
unterpriveli~iert sind, also z.B. den Klienten meines Bezir­
kes. Bessere Ausbildun~schancen, die also wirklich durch­
~ängiß sind und wo nicht durch ir~endwelche Tricks nachher 
diese Gruppen doch nicht an die Universität oder so etwas 
kommen. Und ich befürchte, daß sich reaktionäre Kräfte mehr 
durchsetzen können als das bisher der Fall ist. Und das nicht 
nur im 0roßen, sondern auch im kleinen, z.B. 'in Behörden. 11 

(45) 

"In der Rep;ression auf all en Gebieten, befürchte ich. Und 

- (..li. -



- C)t.J. -

ich weiß nicht, ob unsere Demokratie stark senu~ ist, diese 
'l'endenzen abzuwehren, solanße also Kommunismus und Sozialis­
mus noch wie die Dolchstoßler~ende f~ehandhabt werden und Emi­
~ranten immer noch als Vateriandsverräter ßelten. 11 (46) 

0) Erliiuterungen 

Die Anla~e des Interviews verfolste einen dreifachen Zweck: 

1. Informationen darüber zu erhalten, wie die befrar;te Gruppe 

- ihr "Klientel II einschätzt (F. 1 - 5); 

- ihre ei~ene Position in einer Apperatur sozialer Kon-
trolle einschätzt (F 6, 12 - 14, F 19/1 und 19/2, 31); 

- sich ihr ei~enes Berufsbild vorstellt (F 15 - 19/3); 
- ihre Motivation zu diesem Beruf begründet (F ?.6 - 30). 

Diese Info~mationen dienten im wesentlichen zur Präzisierung 
und Erläuterungen von Fragestellungen und zum Vergleich mit 
ähnlichen Fra,3en in schon gemachten Untersuchungen (LINGES­
LEBEN, 1968; HELFER, 1971). 

2. Typische Interpretationsmuster zu gewinnen, die als Ausdruck 
exemplarischer Erfahrungen gelten können, d.h. von denen man 
annehmen kann, daß sich in ihnen konkrete historisch-biogra­
phische und damit auch berufliche Sozialisationsbedingunßen 
manifestieren. Aus· die.sen Gnrnde 

wurden auch all~emeine gesellschaftspolitische Fra~en mit in 
das Interview aufßenommen (F 22 - 25). 

3. Freiformulierte Fallinterpretationen zu erhalten, um Anhalte 
für die "Definition der Situation11 durch den Sozialarbeiter 
zu bekommen. Diese als Inhaltsanalyse durchgeführte Analyse 
der interpretierten ]fälle basiert auf de:.:- kommunikativ ver­
mittelten Qualität der Daten, d.h. über typische Ausr;renzungen 
in der Interpretation sollte auf die Art der 11 Definition der 
Situation" zurückgeschlossen werden können. 

Besonders die letzten beiden Punkte erforderten ein offenes 
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Interview, da es nicht so sehr auf die Inhalte der Anlworten 
ankam als auf die Form der Ar~umentation. 

Die Tonbandaufzeichnun~en wurden aus technischen und Kosten­
rründen auf ein Diktierr;;erät urnp;esprochen (und dabei :1;estrafft: 
Die Fra~en des Interviewers konnten auf Symbole verkürzt wer­
den). Dabei konnte zur;leich eine erste Auswertunf~ vor; 1;enomrnen 
Herden. 

Der zweite Schritt der Auswertun:-,; (Kate1;orisiE;run' 1
: der Ant­

worten nach Formen der Professionalität~rfolgte parallel mit 
der Erstellunr; der Inhaltsanalyse. 

Anre.,;une;en zu dieser ]'orm des Interviews kamen sowohl von der 
Untersuchunr; von POPITZ u.a. (1957) über das "Gesellschafts­
bild des Arbeiters" als auch von den 0tudien iiher die 11 Auto­
ritäre Persönlichkeitrr von ADüHUO u.a. (1)6e/C.~;) 

Im Unterschied zu beiden Arbeiten, deren Untersuchun~sinstru­
mente weitgehend die Bedinsun~en von Validität und Reliabili­
tät erftillen, kann das Interview hier keinen derartigen An­
spruch erfüllen. Es hat 11 nur 11 Vorstudiencharakter und erhält 
seine (mö~liche) Plausibilität allein durch den theoretischen 
rl.ahmen. 
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DIE INHALTSANALYSE 

(1) Anweisunf\ an die "rater" 

o. Wmerholuni:2; der Codierunp; der vorger;ebenen Spalten der 
Aktenanalyse. 

(Diese Codierun~ bezo~ sich auf die Spalten: 

48, 49, 51 , 53-56, 58-61, 63-68 ) 

1. Schritt: 

In der Darstellung des Falles durch den Sozialarbeiter ist 

die Selbstdefinition des Betroffenen dar~estellt, 

(Anleitunr;: Merli::malkatalog AI) 

bzw. nicht dar~estellt 

(Anleitunr;: Merkmalkatalog AII) 

+ 2 ja (Selbstdef. dar~estellt) 
+ 1 ja, mit Einschränkuncen 

0 nicht entscheidbar 
- 1 nein, mit Einschränkun~ 
- 2 nein (Selbstdef. nicht dar-;estell t) 

1.1. Getrennt für P (Problemkind) 
V ( väterlici:er Elternteil) 

M (mütterlicher Elternteil) aufführen! 

1 .2. Uenn + 1 : i'!elche Einschränkun:':'? 

1 .3. Uenn .:!::. 2: ausschla~;~ebendes ifoment für die Entscl1eidun(~;! 

1 .4. VJenn ü: l/arum konnte keine Entscilaidun~: i"';etr::::!:':{e:1 

\·Ierden? 
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2. Schritt: 

Übt der Sozialarbeiter Kritik an der ei -c;enen Rolle oder n_icht? 

(Anlei tuns: l'lerkmalkatalop; BI) 

+ 2 ja 
+ 1 ja, mit Einschränkun~ 

0 nicht entscheidbar 
1 nein, mit Einschränkunß 
2 nein 

2.1. Wenn .:!::. 1: i'Jelche Einschränlmng? 

2.2. Wenn± 2: ausschlas~ebendes Moment für die EntscheidunG! 

2.3. llenn 0: i'/arum? 

3. Schritt: 

Nur \;1enn Kritik ~eübt wird: Welcher Art ist die Kritik? 

3.1. Zielt sie eher auf die institutionellen Bedin~ungen? 

(Anleitung: fJierkmalkatalo;:; B II) 

1 ja 
O nicht entscheidbar 
2 nein 

3 .2. Ausschla:-c::~ebendes Moment für die Entscheidung! 
(wenn nicht schon unter 2. Schritt) 

3.3. und/oder zielt die Kritik darüber hinaus auf die Grenzen 
individueller Handlun-,;smÖ";lichkeiten aufr;rund objektiver 

Bedinr;unp:en? 
(Anleitun3: Merkmalkatalog B III) 

1 ja 
0 nicht entscheidbar 
2 nein 
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3 .1~. Aussclüac;gebendes Moment für die ·zn tscheidung ! 

(wenn nicht schon unter 2. Schritt oder 3.2.) 

4. Art und Be2;ründun0 der Prognose (nur für P) 

4.1. 

Die Prorjnose für das Problemkind ist unein:;eschränkt positiv: 

Der Schwerpunkt der Be-

gründung liegt auf: 

4.2. 
Die Pro~nose für P ist 

Bedingung liegt in 

4.3. 

1 - ·Person/Persönlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
4 - allgemeine Situation 

bedin~;t positiv: 
1 - Person/Persönlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahm"en 
3.1. - fehlende Maßnahmen 
4 - allgemeine Situation 

EigP.ner Anteil an ~illflT' -positiven Pro::.;nose: 

4.4. 

1 - relativ hoch 
2 - weiß nicht/schwer zu sagen/ 

mittlerer Anteil 
3 - hängt von den Bedingun0en (4.2)ab 
4 - relativ niedrig/niedrig 

Beide Prognosen möGlich, hängt ab von: 

1 - Persön/Personlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
4 - allgemeine Situation 

r:_ r, - ·~):;, -

4.5. 
bedin~t nesativ: 

Bedin~un~ lie~t in 

4.6. 

Proßnose'P ne~ativ: 

Der Schvrnrl)u.nkt der 

Bef';ründunr; liegt auf: 

4-.7. 
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1 - Person/Persönlichkeit P 
2 - Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
3.1. - fehlende Maßnahmen 
4- - allgemeine Situation 

1 - Person/Persönlichkeit 
2 -·Familie/-nsituation 
3 - Maßnahmen 
3.1. - fehlende Maßnahmen 
4- - all~emeine Situation 

Was müßte geschehen, um die Pro~nose P positiv zu machen? 

1 - Ändcrun;~ der l'crsönlichkei t; 
2 - Anderun:~ der Ji'arr.ilienver­

häl tnisse 
3 - bessere (mehr) effektivere 

Haßnahrnen 
L~ - Inderun·; der a11,;;emcinen 

Situation 

5. 
Sympathie/AntiDathie/Belastun0 

5 .1. 
Sympathie/Antinathie: 1. 

1 .1. 
2. 

3. 
3 .1. 

3.2. 

- spielt keine Rolle 
- nur Pro0nose ist ausschlar~:';ebend 

darf ~eine Rolle spielen, ob­
\-rnhl vorhanden 

- spielt eine Rolle 
- b~einflußt die Intensität der 

Arbeit 
- bei Antipathie sollte man ab~eben 

() -



5.2. 
Belastung: 

5.3. 
Bemerkunr;: 

(2) Auswertun?; 
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1. - daran gewöhnt 
2. - daran 6ewöhnt, nur manchmal/in 

schwie~igen Fällen bemerkt man 
sie 

3. - noch nicht daran ~ewöhnt 
4. - man sollte sich auch nicht 

daran ~ewöhnen (macht das be­
sondere der Arbeit aus) 

Der Gliedcru~: entsprechend war ein Atiswertun~sblatt er­

stellt worden, in das die 11rater 11 ihre Entscheidungen ein­
tru··~en. 

Fol~ende mündliche Abmachun0; war vor dem "ratin'.>:·11 vereinbart 
,.-,orden: 

- Zuerst den Fall durchlesen; 
- beim zveiten Durchlesen werden die Spalten codiert; 
- nachdem man sich so den Fall schon ein~eprä~t hatte: 

Jie drei Entscheidunr;sschri tte einpräc;en und die Herk­
malkatalo~e noch einmal durchlesen; 

- bei oder nach dem dritten Durchlesen die ~eforderten 
Entscheidunr;en treffen und be;;ründen; 

- noch einmal die entsprechenden Textstellen für Pro::-;nose 
(4.) und Sympathie/Antipathie/Belastung (5.) durchlesen 
und dann codieren. 

Ins0;esamt waren 36 Fülle von 6 11 ratern 11 zu analysieren. Daöei 
wurden die Fälle und "rater" so auf;::eteilt, 

- daß ,jeder 11 rater 11 18 Fälle analysierte, 
daß immer im Wechsel 3 "rater" einen Fall, alle 6 11 rater 11 
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jedoch die beiden Fälle eine~ Sozialarbeiters analysier­

ten, 
- und daß der Wechsel der 11 rater 11 pro Fall so geschah, daß 

nur ,jeder 6„ Fall von dem Gleichen "rater-trion analy­

siert wurde. 

Die Inhaltsanalyse wurde an zwei Taßen vorgenommen und nahm 
pro Fall zwischen einer halben und einer dreiviertel Stunde 

Zeit in Anspruch. Jeweils ca. 6 Stunden hintereinander zu 
11 raten 11 stellte hohe Anforderungen an die nrater 11

, die diese 
Auf~abe aber mit hoher Selbstdisziplin bewältisten. 

Die Auswertun~ erfol~te in drei Schritten: 

Zuerst wurde ein Ver~leich der Spalten der Aktenanalyse und 

der Inhaltsanalyse vorsenommen. Dabei wurden als codierte 
Spalten der Inhaltsanalyse nur solche gewertet, in denen min­

destens zwei "rater" übereinstimmend codiert hatten. Von den 

237 Spalten, die somit ver?leichbar waren, stimmten in 161 
alle drei "rater" überein, in 76 Spalten nur zweie (Die 11 Aus­
scheidunissquote11 pro 11 rater 11 streute dabei wie folr;t: 8,8,13, 
15,15,17; bezosen auf die Gesamtzahl also erßibt sich damit 

eine relative Gleichverteiluns 
1

). 

Der nächste Auswertungsschritt \·Jar der zentrale: .Schon in der 
theoretischen Explikation der Dimension der Problematisierung 
waren die beiden Kategorien 11 Selbstdefinition des Betroffenen" 
und 11 Kri tik an der eir;enen Insti tution 11 erarbeitet worden • 

Das mit beiden Kate3orien mBßliche 6-Felder-Schema 
'.:JaT: fü,.1Je5. zFc:lc:i.ch c1:Le vo~:'L .. ~sc, iü uic 

1 Diese 11 Ausscheidune;squote 11 kann kaum als Maß der Reliabi­
lität gelten. Dieser Fra;;e soll in Bezuri; auf diesen Aus­
wertunßsschritt auch nicht nachse~an~en werden, da ebenfalls 
wenig über Reliabilität der Aktencodierung ausgesaßt werden 
konnte (s.o. Anhanc I) 
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die E~;ebnisse der Inhaltsanalyse direkt übertra~en werden 
konnten. D.h. es wurden die drei Entscheidun~sschritte der 
"rater" nachvollzogen - nur jetzt an~ewendet auf die Aus­
wertun~sbögen zur Inhaltsanalyse: 

'1. Schritt: Stimmen die 1trater 11 in der BeHertun':, ob die 
Selbstdefinition der Betroffenen vorließt oder 
nicht, überein? (In den meisten Fällen war diese 
Bewertunc; für das Problemkind, den mütterlichen 
und väterlichen Elternteil angegeben. Ausgewer­
tet wurde in 32 Fällen die Bewertun;:; des Prob­
lemkindes, da sich auf dieses auch die Pro,;nose 
bezog (und die Abfolge der Maßnahmen). 

2. und 3. 

In 4 Fällen konnte das Problemkind nicht be­
wertet werden, da es nicht beschrieben wurde 
(Kleinkinder).lin diesen 4 Fällen bezieht sich 
die Bewertung auf den mütterlichen Elternteil). 

Stimmteri mindestens zwei "rater" überein, so 
wurde diese Bewertung mit denen des 
Schrittes verglichen: Stimmten auch hier min­
destens zwei "rater".überein, so stand die Ver­
teilung des Falles auf eines der sechs Felder 
fest. 

Von 106 ausgewerteten "Schritten" (3x36) stimmten in e;enau 
der Hälfte alle drei "rater" überein, in der anderen Hälfte 
zumindest zwei. Da die Auswertung im ersten und zweiten 
Schritt nur auf die zwei Pole: ja/nein bezogen wurde (d.h. 
-1/-2 und +1/+2 wurden als die gleiche Entscheidung bewertet), 
wäre es m6glich ßewesen, daß sich auch die Verteilung: ja-0-
nein err;eben hätte. Dies trat jedoch nicht auf: In d'en fünf 
Fällen, in denen einmal eine O codiert wurde, stimmten die 
anderen beiden,_ rater._ überein. Diese Übereinstimmung darf 
nicht überbewertet werden, da ja jeweils über ganze Texte 
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oder Textabschnitte entschieden wurde und die inhaltliche 
Abp;renzung der Kate;:orien ja auf bipolaren Überle;~unp;en ba­
sierte. 

Diese Einschränkunr; ::_:il t auch für die fol.rr,ende Bcrechnunr; 
der Zuverlässigkeit (Reliabilität) des Instrumentes - oder 
besser: der übereinstimmenden Anwendun~ des Instrumentes 
durch die 11 rater 11

: Dabei wurde der "Höchstwertziffer-Index" 
für die ,jeueils sechs Unter,n;ruppierunr;en rr,ebildet, in denen 
,ieweils drei 11 rater 11 sechs ii'älle bewerteten. Dieses von 
RITSER'11 

( 1972, S. 65-67) vorr;eschlar~ene Verfahren ( in Ab-
lei tunc.; von SPIEGELMANN u.a., o.A. bei RITSERT, 19'72, S. 6'7) 

ver~leicht die maximal m6~lichen paarweise Übereinstimmun~en 
der 11 rater 11 mit den tatsächlich realisierten. 

Für die einzelnen 11 rater 11 -Grupnierun,..en er~';eben sich dabei 
folr;ende Werte (realisierte paarweise Übereinstimmun;jmaxir:1al 

mö;;;liche): 

Grp A: 0,75 
Grp B: 0,67 
Grp C: 0,92 
Grp D: 0,54 
Gr~ E: 0,79 
Grp :B': 0,83 

RITSERT schreibt dazu: ''Dieser ••• 'Höchstwertziffer-Index' 
der Verläßlichkeit stellt ein sehr stren~es ~aß dar. Werte 
über 50 % könne~ schon als befriedi~end relten'' (1972, 3.67). 

So betrachtet ist die hier ~efundene ~bereinstimmun~ brauch­
bar, auch wenn die Werte der beiden Extrem·:ruppen stark 
differieren. Der Grund für diese Differenz dürfte u.a. darin 

lie~en 1 , daß hier die jeveils drei am st~rksten überein-
----------1 weitere Gründ~: zufällißeS Übereinstimmen und ~erin~e 

Grund~esamtheit: schon die Verschiebun~ um 1 Lberein­
stimmunsspunkt machen ca. 2 Prozentpunkte aus. 
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stimmenden und die am stärksten differierenden "rater" zu­
sammengekommen waren, da kein "raterll in beiden Gru9nen ver­
treten war. In den anderen Gruppierunc:en wird dieser Unter­
schied aus~e~lichen: Die Werte liegen hier wesentlich gerinser 

auseinander. 

Die FraGe der Gülti~keit ist wesentlich auf die Diskussion 
des theoretischen Rahmens angewiesen, aus dem die Dimension 
und die Kategorien Gewonnen wurden (ver01. RITSERT, 1972, 
S. 71 f). Durch den direkten Bezu~ von theoretischer Explika­
tion, Analyse, Auswertun~ und Er~ebnis sollte zumindest eine 

höhere Plausibilität herßestellt worden sein. 

In Er~finzun~ der Fallanalysen war es durch die Notwendi~keit, 
die jeweilirc:e Entscheidunp: für den "Schritt" zu beri:ründen, 
mö~lich, auf~rund der so gewonnenen zusätzlichen Informationen 

anzu~eben, zu welcher Art der Problematisierun~ ein Sozialar­
beiter ~her tendiert (alle sechs "rater" hatten pro Sozialar­

beiter ja entsprechende Informationen ~eliefert). 

Der dritte Auswertun~$Schritt war die Zusammenstellun~ der 

Anr-:aben zur Pro~nose u~1d: _zu: .. Sy:1po.t}üe/,\;1·'.~i-
pathie/Belastun~- Interessierte beim ersten Punkt 
auch noch die quantitative Verteilun"'., so wurde beim zweiten 
auf eine Quantifizierun~ verzichtet (die Antworten bezo~en 
sich auf die 18 Sozialarbeiter, nicht auf die 36 Fälle). 

(3) Erläuterun~en 

"In der Mehrzahl der Fälle wird bei Inhaltsanal:vsen nach 
einem oder zwei Pretests vom Untersuchun!'.csleiter ein end­
P,Ülti~er Codeplan fest 0ele~t, und die Verschlüssler haben 
nur noch die Auf~abe, das Material mit ~rößter Verläßlichkeit 
unter die Kater:,;orien zu subsumieren. Die Err.:ebnisse werc'l.ea 
dann tabellierf und internretiert. Als Ideai schweb ein Un­
tersuchungsansatz vor, bei dem der Versuchsleiter de Kate­
corien und Zuordnunr::sre;-~eln von vornherein so präsz s defi-
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niert hat, daß nach einem Pretest, der vor allem die 'Sub­
sumtionskraft' der Coder prüft, ein gleichsam mechanischer 
Prozeß der Auswertun~ ablaufen kann. Theorieentwurf und Theo­
rieentfaltun~ sind Sache der Untersuchungsleitung. In dem 
Maße jedoch, wie die Verschlüssler nicht bloß ~eschulte 'Ein­
ordner', sondern selbst Subjekt des Projekts sind, also an 
Theorie bildui1;~ und Katei,;orisierun6 mitarbeiten, wird es mö~-;­
lich, den Auswertungsprozeß als einen der ständi~en Applika­
tion und Reapplikation gemeinsam entwickelter und ausformu­
lierter Sinnvorentwürfe zu organisieren. Der Zusammenhang 
von 'Pretest' und 'AuswertunE' ist jetzt der sorßfältig doku­
mentierte Prozeß der immer erneuten Formulierun~ von Sinnvor­
entwürfeh auf erweiterter Stufenleiter, ihrer Anwendung auf 
das Material (bei jeweils reflektierter Verläßlichkeit und 
Gül tb;kei t) bis zu dem Punkt, wo die Gründe für die Annahme, 
den interessierenden Gehalt erfaßt und (statistisch) zusammen­
~:e;efaßt zu haben, ausreichend erscheinen." (RITSERT, 1972, S.74) 

Das Vor~ehen bei dieser Inhaltsanalyse gleicht eher dem im 
letzten Teil beschriebenen Prozeß. 

Zunächst wurde in der Doktorandengruppe, die später auch die 
11 rater 11 waren, das (zunächst theoretische) Prob~·.:1iskutiert, 
welche Schlüsse aus den Fallinterpretationen möglich seien, 

um die Beziehun~ zwischen Sozialarbeitern und Betroffenen zu 
kennzeichnen. Diese Diskussion soll hier nicht nachvollzogen 
werden, nur der Verlauf und die Ergebnisse kurz dargestellt 
werden: 

Der erste Versuch scheiterte: eine größere Anzahl kommunika­
tions- und rollentheoretischer Hypothesen sollten so operatio­
nalisiert werden, daß auf der syntaktischen und semantischen 
Ebene des Textes ein Merkmalkatalo~ entwickelt werden konnte. 
Das Scheitern hatte zwei Gründe: einmal ~elang die Operatio­
nalisierung nicht (es gab immer wieder Gegenbeispiele), zum 
anderen waren Inhalte, Län~e und Formulierungen des Textes 
derart unterschiedlich, daß eine u.a. auf dem Inhalt des 
Textes (also des Falles) basierende Analyse nicht möGlich 
war. 

Im nächsten Versuch wurde der theoretische Rahmen auf die 
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Fc,111rnunikntionstheorie beschränlü und die Hypothesen auf zwei 
finl'.JOil [;c des r11extes besc hränlct, die in ,iedem Fall vorkommen: 
<'l ic ,;eschreibunr; des Betroffenen und die Darstellunr; von 
f-Jai~no.lw1en. Dazu wurden Merlmallrntalo=-e in n::emeinsamer Dis­
Jrnos.ion erstellt, die bis auf wenir;e Unterschiede den hier 

verwendeten ~liehen. 

Parallel dazu reduzierte ich die Hypothese·:1auf eine, konkre­
tisierte den (hier vorlie~enden) theoretischen Rahmen und ent­

wickelte das 6-Felder-Schema: 

(Auszu~ aus dem die theoretische Diskussion abschließenden 

Arbeitspauier) 

GeGenstand der Inhaltsanalyse ist nur eine Dimension: Die 
Problematisierun0 der eigenen Beziehung zum Betroffenen durch 
den Sozialarbeiter. 

Dabei soll die Beziehunp; als "problematisiert'' r;el ten, die 
sowohl die öelbstdefinition des Betroffenen als auch die Kri­
tik an der eigenen Rolle in die Darstellun~ des Falle~ mit 
einbezieht. · 

Die beiden erklärenden Kate~orien der Dimension "Problemati­
sierunn:11 sind also: - Selbstdefinition des Betroffenen (Kat .A) 

- Kritik an der ei~enen Rolle (Kat.B) 

Während Kat. A (Selbstdefinition des Betroffenen) nur darauf­
hin untersucht wird, ob 'Selbstlefini tion" vorliep;t (A I) oder 
nicht (A II) (s. Merkmalkatalor;), wird die Katey\orie B (Kritik 
an der eißenen Rolle) zunächst daraufhin untersucht, ob "Kri­
tik11 vorliegt (BH/III) oder nicht (BI). Lier;t 11 Kritik" vor, 
so wird diese noch einmal daraufhin untersucht, um welche Fo~m 
von Kritik es sich handelt: 

- Kritik, die sich nur auf die institutionellen Bedim;ung:en 
bezieht ( zu wenü~ Zeit/Mittel/Kritik an anderen 
Institutionen) · 

- oder Kritik, die darüber hinaus die Grenzen der ei~enen 
MöGlichkeiten einbezieht: sei es das individuelle 
Unvermö~en, objektive Grenzen, die in der La~e des 
Betroffenen lieGen, zu überschreiten; sei es die 
Wahrnehmunr,: der eir;enen ob;iektiven sozialen La.q:e 
und Funktion. 

Daraus läßt sich fol~endes 6-Felder-Schema entwickeln: 

- '77 -

keine Kritik 
B I 

- 'T) -1. 

Kritik an der ei~enen Rolle 
B II Kritik an B III 

den inst.Bed. indiv.Grenzen 

ßelbstdef.lie~t nicht 
des Be- vor· 
troffenen AII 

1 2 L (b) 

lie0:t vor 
A I 

L (a) 3 4 

Feld 1: Die Selbstdefinition des Betroffenen wird nicht 
berücksichtir;t, es wird keine Kritik r;eäußert: die 
Beziehung wird nicht problematisiert. 

Feld 2:-Die Selbstdefinition des Betroffenen.wird nicht be­
rüclrnichti'.1:t. Kritik wird an den institutionellen Be­
din~un~en ~eäußert: Auch hier wird die Beziehun~ nicht 
problematisiert, die Kritik hat Entlastuw,~s-/Rationa­
lisierun~sfunktion. 

Feld 3: Die Selbstdefinition des Betroffenen wird berilcksich­
ti?t, Kritik ~-lird an den institutionellen Bedinr~unr,:en 
:·eäußert: Die Beziehun~ wird zwar problematisiert; 
die Art der Kritik deutet ,iedoch darauf hin, daß die 
Problernatisierun~ eher auf die institutionellen Mittel 
sich bezieht, d.h. es steht die Annahme dahinter, dle 
Probleme der Betroffenen wären mit besseren institu­
tionellen Mitteln eher lösbar. 

Feld 4: Die Selbstdefinition des Betroffenen wird beriicksich­
tj ;.,:-t. ,Ue I~ri ti k h---ziAI't die 0b.iekti.v~n G:r-env~n indi­
vidu~llen Handelns mit ein: Die BeziehunG wird prob­
lematisiert, tenden~iell politisiert. 

Felder 
L: 

sind lo0 isch mö3lich, sind aber unter der Voraussetzun~ 
ähnlich definierter Problemla~en bei den Betroffenen 
'.-:eni,~ sinnvoll: 

L (a) 

- oder L (b) 

Die Selbstdefinition des Betroffenen 
einzubeziehen,ohne Y.ritik an der ei~enen 
Rolle zu üben, · 
die Selbstdefinition des Betroffenen 
nicht einzubeziehen, aber dennoch ob­
jektive Grenzen individuellen Handelns 
kritisch zu reflektieren 

sc:1eint nur nö-:;lich zu sein, wenn man widersprüchlich:'/ 
unsichere Identitätsstrate~ien oder die Besonderheit 
des i~ternretierten Falles unterstellt. 
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Hypothese: 

Beziehungen ~emäß der Interpretation für die Felder 2 und 3 
werden die Rer;el sein, Beziehunr;en nach der Internretation 
für die Felder 1 und 4 die Ausnahme. 

Be;':ründunr:: 

Sowohl die Beziehun~en nach Feld 2 als auch die nach Feld 3 
sind besonders funktionable Lösun.ri;en c,P.r konf'l i.-;;ierenden Ver­
haltenswer\vartunr.;en. (Die Hypothese wurde zu!:lindest nic:_yt; 
falsifizie~~). · · 

Auf dieser Grundlage wurde der erste Pretest ~emacht: Nach 
den Merkrnalkatalogen wurden drei Fälle so analysiert, daß für 
jedes Merkmal-vermerkt werden mußte, ob es vorkommt oder nicht. 

Die erste Schwierir:~kei t erp;ab sich schon beim Auswerten der 
Auswertunr;sbör;en: Es kam vor, daß Merkmale zweier Katalo~~e, 
die sich ausschließen sollten, für einen Text codiert wurden. 
Weiter stell~esich die Fra~e, welche (oder wieyiele) Merkmale 
sollten ausreichen, um eine Kate;,;orie für erfüllt anzusehen. 
In der Diskussion dieses Err-:ebnisses mit den 11 ratern 11 wurde 
ein weiterer Punkt ~enannt: Wenn man den Text mehrmals gelesen 
habe, habe man sich im Grunde schon "entschieden 11

, \·Jelche Ka­
ter.;orie 11 richtis 11 sei, z. T. erc:äben aber die Ivierkmale in ihrer 
Häufi,:-,;keit ein anderes Bild (z.B. 2 Merkmale der Kategorie BII 
und 1 Merkmal der Kater;orie B III, man habe aber das "Gefühl", 
daß Kate:~orie B III zutreffender sei). 

Aus dieser Diskussion ergab sich der v'arschlag des jetzip;en 
Verfahrens: Jeweils eine Kategorie zu bewerten (über den ~an­
zen Text) und den Merkrnalkatalog als Anleitung für die Ent­
scheidung zu verwenden. Ein weiterer Pretest (nach 14 Tagen) 
wurde über die ~leichen Fälle durchßeführt. Ein Vergleich 
beider Er~ebnisse zeigte, daß das letztere Verfahren eine be­
deutend höhere Übereinstimmung brachte. 

Anfanp; Januar 1974 wurde die gesamte Analyse durch~eführt. 
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